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Drachentod

Es war schon weit nach Mitternacht, als es an der Tür klopfte. Der alte Fischer und seine Frau bewohnten ein bescheidenes Haus auf der zu Hongkong gehörenden Insel Cheung Chau. Sie schauten sich gerade die Wiederholung einer Kung-Fu-Serie aus den Siebzigern an und wollten danach zu Bett gehen.

Irritiert sah Tang Chau-Sang seine Frau an. Sie bekamen nie Besuch um diese Zeit. Wer konnte so spät noch etwas von ihnen wollen?

»Vielleicht ist es Chin-Li?«, flüsterte Tso-Yin.

Vor gut einem Jahr hatte ihre verloren geglaubte Tochter zu ihnen zurückgefunden. Es war ein Wunder, für das sie ihrer Schutzgöttin Tin Hau jeden Tag dankten. Doch Chin-Li besuchte sie nur sehr selten - und sie klopfte nie an die Vordertür.

Es klopfte erneut. Drängender diesmal.

»Ich sehe nach«, sagte Tang. Er stellte den Fernseher leiser und ging in den Vorraum. »Wer ist da?«

»Bitte machen Sie auf!«, sagte eine weibliche Stimme. Sie klang gehetzt.

»Was wollen Sie?«

»Bitte, es ist lebenswichtig! Ich habe eine Nachricht für Chin-Li!«


Erzählt niemandem von mir. Es ist gefährlich, hatte Chin-Li ihren Eltern eingeschärft. Woher wusste diese Fremde von ihr?

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Tang Chau-Sang zögerlich. »Bitte gehen Sie weg!«

»Ich flehe Sie an, öffnen Sie die Tür! Ich habe eine dringende Botschaft für Ihre Tochter.«

Der Fischer rang mit sich. Gefährdete er seine Tochter, wenn er die Tür öffnete oder wenn er es nicht tat? Schließlich traf er eine Entscheidung. Immerhin wusste die nächtliche Besucherin bereits von Chin-Li. Also konnte er sie wenigstens anhören.

Im warmen tropischen Regen stand eine junge Chinesin und lächelte ihn an. In ihrem schönen Gesicht war nichts von der Panik zu sehen, die ihn eben noch dazu bewogen hatte, die Tür zu öffnen.

»Reden Sie«, sagte der alte Mann misstrauisch. »Welche Botschaft haben Sie für Chin-Li?«

»Diese hier«, sagte die Frau - und verwandelte sich in eine reißende Bestie. In atemberaubender Geschwindigkeit verformte sich der Schädel zu einem mächtigen Tigerkopf. Das elegante Kleid zerriss, als die Muskeln anschwollen und sich die Knochen neu formierten. Überall auf dem Körper wuchs dichtes gelbschwarzes Fell. Die Kreatur riss ihr schreckliches Raubtiergebiss auf und brüllte ihn an.

Entsetzt fuhr Tang Chau-Sang zurück. Er wollte die Tür zuschlagen, doch die Tigerfrau hieb mit der rechten Pranke dagegen und riss sie fast aus den Angeln. Der alte Fischer warf sich herum und hechtete durch die Zwischentür zurück ins Wohnzimmer.

»Tso-Yin! Lauf weg, schnell!«

Seine Frau starrte ihn fassungslos an. Dann sah sie die Tigerfrau und erbleichte.

»Lauf!«

Der verzweifelte Schrei riss die alte Frau aus ihrer Erstarrung. Sie wirbelte herum und rannte zur Hintertür. Tang hastete ihr hinterher. In seinem Nacken spürte er den heißen Atem der albtraumhaften Kreatur.

Endlich hatten sie die Tür erreicht. Tso-Yin riss sie auf - und prallte zurück. Eine zweite Tigerfrau stand im Rahmen und grinste sie an.

»Überraschung«, höhnte die bizarre Kreatur und stürzte sich auf sie.

»Tso-Yin!«, schrie Tang. Die Angst um seine Frau ließ den alten Mann über sich hinauswachsen. Er packte das dichte Fell der Bestie und wollte sie von seiner Frau herunter zerren. Doch da war immer noch die Tigerfrau hinter ihm.

Ein gewaltiger Schlag traf Tang Chau-Sang im Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Er hörte, wie seine Frau nach ihm rief.

»Ich bin bei dir!« Stöhnend rollte er sich auf den Rücken. Eine der Tigerfrauen beugte sich über ihn. Schaumiger Geifer tropfte aus ihrem Maul auf sein Gesicht.

Er dachte an Chin-Li. Was wollten diese Bestien von ihr? Pass auf dich auf, Tochter. Das Letzte, was er sah, war ein weit aufgerissenes Gebiss mit gewaltigen Fangzähnen.

Dann wurde um ihn herum alles schwarz.

***

Hongkong, Hafen, zwei Tage zuvor

Der abgetakelte Ausflugsdampfer lag an einem der etwas abgelegeneren Kais, fernab der riesigen Containerterminals, wo rund um die Uhr Güter aus aller Herren Länder umgeschlagen wurden. Doch auch hier herrschte nach Einbruch der Dunkelheit reger Verkehr. Alle paar Minuten fuhren Luxuslimousinen mit abgedunkelten Scheiben vor und entließen gut gekleidete Männer und Frauen in bester Amüsierlaune vor dem von einem Muskelprotz im Anzug bewachten Steg.

Selbst wenn einem unbeteiligten Beobachter aufgefallen wäre, dass die illustre Besucherschar so gar nicht zu dem schmuddeligen Ambiente passte, und selbst wenn er sich dann vielleicht sogar entschieden hätte, diese verdächtigen Vorgänge der Polizei zu melden, wäre es völlig vergeblich gewesen. Denn die Ordnungshüter wussten nur zu gut, was hier vonstatten ging. Und sie waren fest entschlossen, diese Erkenntnisse komplett zu ignorieren.

Denn auch Polizisten hatten Familien. So diensteifrig konnten sie gar nicht sein, dass sie für einen mehr als unsicheren Erfolg das Leben derer gefährdet hätten, die ihnen nahe standen. Es war keineswegs so, dass die Hong Kong Police den Kampf gegen das Verbrechen nicht ernst nahm, aber es war jedem klar, wo die Grenzen lagen: dort, wo vitale Interessen der Neun Drachen bedroht waren. Denn die Bruderschaft war nicht gerade für Nachsicht bekannt, wenn es darum ging, ihr Revier zu verteidigen.

Die Öffentlichkeit wusste nur wenig über diesen mysteriösen Geheimbund. Tatsächlich hielten viele Bewohner Hongkongs ihn nur für einen äußerst hartnäckigen modernen Mythos. Schließlich befand man sich am Anfang des 21. Jahrhunderts. Wer mochte da schon glauben, dass neun uralte Magier die Geschicke der Sieben-Millionen-Metropole beherrschten. Dass sie mit Hilfe ihrer zahllosen Diener jeden Lebensbereich der ehemaligen Kronkolonie kontrollierten, vom organisierten Verbrechen bis zur Welt der Politik und der Hochfinanz.

Doch die Neun Drachen waren Realität. Und in diesem eher unscheinbaren Teil des gigantischen Hafens betrieben sie ein florierendes illegales Spielkasino für all diejenigen, die keine Lust hatten, für ein kleines Spielchen ins benachbarte Macao zu fahren.

Der schwarze BMW, der gegen Mitternacht am Kai hielt, unterschied sich kaum von den anderen Wagen, die hier im Laufe der Nacht ihre betuchten Passagiere absetzten. Doch an dem Mann, der aus dem Fond stieg, war etwas, das ihn deutlich von den anderen Kasinobesuchern abhob.

Es war weniger der Mann selbst. Er war Anfang dreißig, wirkte durchtrainiert und trug einen gut geschnittenen weißen Anzug. Seine stechenden Augen und der schwarze Schnurrbart verliehen seinem Gesicht einen grausamen Zug. Viel auffälliger war jedoch das Verhalten der Menschen um ihn herum, aus dem eine sonderbare Mischung aus Respekt und Furcht sprach. Jede Geste, jeder Blick signalisierte: Dieser Mann war gefährlich, und es war besser, ihm nicht in die Quere zu kommen.

Der Mann hieß Lam Chi-Wei und galt als einer der talentiertesten Nachwuchsmagier der Neun Drachen. Doch im Gegensatz zu vielen seiner zauberkundigen Brüder hielt er nicht viel davon, sich ins Kloster der Bruderschaft in Mong Kok zurückzuziehen und über uralten magischen Formeln zu brüten. Lam war ein Mann der Tat. Im Auftrag der Bruderschaft kontrollierte er das Glücksspiel im Hafen, außerdem war er für einen großen Teil des Drogenhandels und der Prostitution in Kowloon zuständig.

Es gab Gerüchte, dass die Betrauung mit so niederen Aufgaben ursprünglich eine Strafmaßnahme gewesen war, um den brennenden Ehrgeiz des begabten Zauberers zu dämpfen. Doch offenbar fühlte sich Lam hier erst recht in seinem Element.

Nicht wenige lästerten hinter vorgehaltener Hand, dass die Oberhäupter der Neun Drachen Magier seien, die sich im Laufe der Zeit in Gangster verwandelt hätten, während Lam Chi-Wei ein Gangster sei, der dummerweise auch ein äußerst begabter Magier war. Dem entsprach auch sein Äußeres. Während die meisten Mönche des Ordens die traditionellen safrangelben Kutten mit dem Drachenmotiv trugen, bevorzugte Lam maßgefertigte weiße Anzüge und protzigen Goldschmuck.

Auch das trug nicht gerade dazu bei, ihn in den Augen seiner Kritiker seriöser erscheinen zu lassen. Aber Lam war das egal. Solange seine Geschäfte genug Gewinne abwarfen, ließen ihn die Drachen gewähren. Und seine Geschäfte liefen außerordentlich erfolgreich, daran bestand kein Zweifel.

Lam zündete sich lässig eine Zigarette an, während er den Steg betrat. Der bullige Wächter verbeugte sich so tief, dass seine Stirn fast den Boden berührte. Lam schenkte ihm ein sanftes Lächeln.

»Wie geht es deiner Frau, Chu?«

Vor ein paar Monaten war bei Chus Frau Brustkrebs diagnostiziert worden. Für jemanden in ihrer finanziellen Situation war das ein sicheres Todesurteil. Wie so viele in der Stadt war das Ehepaar nicht krankenversichert, und die Ersparnisse waren kaum der Rede wert. Aber Lam hatte ohne mit der Wimper zu zucken die Krankenhausrechnung bezahlt.

»Sie ist wieder vollkommen gesund«, sagte der Mann mit erstickter Stimme. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, Herr. Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.«

Ja, das tust du, dachte Lam. Aber stattdessen sagte er nur. »Hauptsache, es geht ihr wieder gut. Richte ihr meine besten Grüße aus.«

»Das tue ich, Herr, das tue ich!«

Die greisen Köpfe der Neun Drachen hatten sich schon so lange in ihrem Kloster in Mong Kok verschanzt, dass sie den Kontakt zum Volk längst verloren hatten. Doch Lam war anders. Er kannte die Sorgen der kleinen Leute, ihre geheimen Träume und größten Nöte, und er wusste sie sich zunutze zu machen. Mit Druck, wenn nötig, aber auch mit Freundlichkeit und kleinen Geschenken. Die Krebsoperation von Chus Frau hatte ein paar tausend Hongkong-Dollar gekostet, aber dafür hatte er jetzt einen weiteren loyalen Diener, der für ihn notfalls in den Tod gehen würde.

Und das war unbezahlbar.

Als Lam das Kasino betrat, schlug ihm eine Welle aus Lärm, Zigarettenqualm, Alkoholdunst und teurem Parfüm entgegen. Die Spieltische waren zu dieser Zeit schon gut besetzt, und der Abend hatte gerade erst begonnen. Unauffällig wob Lam mit seinen Fingern einen kleinen Zauber, der dafür sorgte, dass er von den Casinobesuchern nicht wahrgenommen wurde. Der Magier wurde nicht wirklich unsichtbar, die Gäste nahmen nur keine Notiz von ihm und konzentrierten sich auf andere Dinge, sobald er sich ihnen näherte.

Auf das Personal hatte der Zauber eine verzögerte Wirkung. Die Kasinomitarbeiter würden seinen Besuch vergessen, sobald er wieder weg war. Ein nervöser Diener führte den Magier in den Privatbereich des Kasinos. Grimmig dreinblickende Schlägertypen sorgten dafür, dass sich niemand versehentlich hierher verirrte. Hätte es doch einen der Spieler in diesen Bereich verschlagen, hätte er sich vermutlich gewundert, was die in safrangelben Kutten gekleideten Jungmönche hier zu suchen hatten.

Sie waren Drachenpriester der untersten Kategorie, die durch einen durchsichtigen Spiegel das Geschehen in den Kasinoräumen sorgsam beobachteten und manipulierten. Ein ranghöherer Priester stand hinter den Nachwuchsmagiern und kontrollierte, ob alles richtig lief.

»Liu, pass auf den Glatzkopf auf!«, sagte der Oberpriester streng und verpasste dem Jungmagier vor sich eine Kopfnuss. »Wenn du ihn wieder verlieren lässt, geht er und nimmt all sein Geld mit. Lass ihn zweimal gewinnen, und dann nehmen wir ihm ab, was er noch hat.«

»Ja, Meister«, sagte Liu demütig und konzentrierte sich auf das Zielobjekt.

Beim Glückspiel siegt immer die Bank, lautete ein altes Sprichwort, und die Neun Drachen sorgten dafür, dass das auch stimmte. Während einige Drachenpriester mit kleineren Zaubereien den Spielverlauf beeinflussten, sorgten andere dafür, dass die Gäste in Spiellaune gehalten wurden und die Verluste sie nicht so sehr frustrierten, dass sie sofort aufbrachen.

Der Oberpriester verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor Lam, doch der Magier erwiderte den Gruß nur flüchtig und war schon durch die hintere Tür verschwunden. Ein kurzer Flur führte zum Büro von Yuen Ma. Der Kasinobetreiber erwartete ihn sicher schon. Die Ankunft des Magiers konnte nicht unbemerkt geblieben sein.

Der Diener klopfte kurz an die Kabinentür und ließ Lam ein. Die Kabine sah aus wie das Büro eines Vorstandsvorsitzenden. Yuen Ma legte größten Wert darauf, wie ein seriöser Geschäftsmann aufzutreten. Dass seine Geschäfte auch bei großzügigster Auslegung kaum als legal angesehen werden konnten, schien ihn nicht zu irritieren.

Der Kasinobetreiber begrüßte ihn mit einer tiefen Verbeugung, doch Lam spürte nur zu gut den Unwillen, den sein Besuch bei seinem Gegenüber auslöste. Yuen wusste, dass der Magier nur unerwartet auftauchte, wenn es Probleme gab.

Und da war noch etwas anderes. Lam entging nicht das verräterische Blitzen in Yuens Augen, als der Kasinochef seinen beiden Leibwächtern einen schnellen Blick zuwarf. Die Muskelprotze hatten sich im Hintergrund postiert und wirkten so unbeweglich wie Statuen. Doch Lam wusste, dass der Eindruck täuschte. Er hatte sie in Aktion gesehen.

Yuen Ma nahm hinter seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch Platz und forderte Lam mit einer einladenden Geste auf, sich ebenfalls zu setzen. »Dein Besuch ist eine große Ehre, Bruder Lam.«

»Es freut mich, dass du es so siehst, Yuen. Viele werden nervös, wenn ich unangemeldet bei ihnen vorbeischaue.« Der Magier lächelte maliziös. Doch Yuen Ma ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich habe keinen Grund, nervös zu werden, Bruder Lam. Die Geschäfte laufen glänzend. Wir konnten unseren Beitrag zum Wohlergehen der Bruderschaft in diesem Jahr sogar noch steigern. Ich bin ganz zufrieden.«

»Das kannst du auch sein«, sagte Lam. »Man spricht im Kloster nur Gutes über dich.«

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Yuen mit einem schmalen Lächeln. »Andererseits…«

Der Blick des Kasinochefs zuckte erneut zu seinen beiden Leibwächtern. Lam lächelte. »Andererseits?«

»Andererseits«, sagte Yuen und beugte sich leicht vor, »hat unsere letzte Buchprüfung leichte Unregelmäßigkeiten ergeben. Unregelmäßigkeiten, die nicht auf unser eigenes Verschulden zurückzuführen sind. Es scheint fast so, als seien gewisse Überschüsse, die wir erwirtschaftet haben, nie in der Zentrale angekommen. Jemand muss sie vorher abgezweigt haben. Und das kann nur einer gewesen sein. Du!«

Ehe Lam reagieren konnte, hatten Yuens Bodyguards ihre Pistolen gezogen und auf seine Brust gerichtet. Lächelnd zuckte der Magier mit den Achseln. »Okay, du hast mich also erwischt. Und was nun?«

»Du gibst es also zu?«, fragte Yuen fassungslos.

»Natürlich, warum sollte ich leugnen? Du hast mich doch bereits überführt.«

»Aber warum, Lam? Ich dachte, euch Drachendienern liegt nichts an persönlichem Reichtum.«

»Oh nein, tut es auch nicht«, erwiderte Lam sanft. »Aber die Leute, die für mich arbeiten, sind leider nicht ganz so selbstlos.«

»Wenn du so selbstlos bist, wozu brauchst du dann eigene Leute? Was hast du vor?«

»Die Neun Drachen sind alt, mein Freund. Es ist kein Geheimnis, dass Meister Shius Tod nur noch eine Frage von Monaten ist. Es wird Zeit, über einen geeigneten Nachfolger nachzudenken.«

Yuen starrte ihn entgeistert an. »Die Neun Drachen haben das Problem ihrer Nachfolger über tausend Jahre gut geklärt. Ich bin sicher, auch für die Nachfolge Meister Shiu gibt es genug Anwärter.«

»Sicher gibt es die. Aber willst du das Schicksal dieser Stadt wirklich noch einem weiteren Greis überlassen? Sei ehrlich, Yuen, seit der Rückkehr des Fremden vor sieben Jahren ist mit den Neun Drachen nicht mehr viel los. Dieser französische Magier, Professor Zamorra, hat ihnen ins Gewissen geredet und sie mit seiner westlichen Mitleidstour vergiftet. Seitdem stoßen sie ein illegales Geschäft nach dem anderen ab und versuchen alles, um möglichst ehrbare Bürger zu werden. Wo soll das enden? Eröffnen wir demnächst Kindertagesstätten?«

»Selbst wenn das stimmen sollte, es ist nicht an uns, darüber zu urteilen.«

»Doch, das ist es. Die Welt hat sich verändert. Hongkong ist nicht mehr die idyllische kleine Insel, auf der wir ungestört vom Rest der Welt unsere Geschäfte betreiben können. Die Neun Drachen müssen sich fit für die Zukunft machen, wenn sie nicht auf dem Müllhaufen der Geschichte landen wollen. Und dafür brauchen sie einen neuen Anführer.«

»Und du denkst dabei an dich?«, fragte Yuen entsetzt.

»Kennst du einen besseren?«

»Das ist Blasphemie!«

Lam lächelte sardonisch. »Glaubst du? Dann halt mich auf!«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Der Kasinochef gab seinen beiden Leibwächtern ein Zeichen. Sofort hoben sie ihre Waffen - und richteten sie auf Yuen.

»Was soll das…?«

Lam lachte leise. »Vielleicht hättest du vorher prüfen sollen, an wen das unterschlagene Geld geflossen ist.«

»Was willst du, Lam?« Yuen zitterte. All seine Selbstsicherheit war mit einem Mal verflogen. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«

Lam Chi-Wei zündete sich seelenruhig eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, bevor er antwortete. »Ich will von dir nur eine Information. Soweit ich weiß, gehört zu deinem Aufgabenbereich auch die Observation spezieller Personen. Wo ist diese Verräterin Chin-Li?«

***

Singapur, Gegenwart

Der sonst so strahlend blaue Himmel über Singapur hatte sich zu einem giftigen Gelbbraun getrübt. Verheerende Waldbrände auf Borneo und Sumatra sorgten seit Tagen dafür, dass viele der sonst so entspannten und lebensfrohen Bewohner des prosperierenden Stadtstaats sich nur mit Gesichtsmaske auf die Straße trauten: Selbst die sonst hinsichtlich der Verbreitung schlechter Nachrichten eher zurückhaltende Zeitung The Straits Times riet der Bevölkerung, das Haus nur zu verlassen, wenn es unbedingt nötig war.

Die idyllisch am Singapore River gelegenen Restaurants waren trotzdem gut besucht, waren es doch vor allem Touristen, die sich von den aggressiv auftretenden Werbern ködern und zu einem der Tische am Ufer lotsen ließen, wo sie die schöne Aussicht mit oft absurd überteuerten Preisen bezahlen mussten.

Die junge Chinesin, die sich an einem der Tische in einem thailändischen Restaurant am Boat Quay niedergelassen hatte, fiel nicht weiter auf. Schließlich waren drei Viertel der ethnisch bunt gemischten Bewohner chinesischstämmig, und auch unter den unzähligen Touristen aus aller Welt befanden sich zahlreiche Asiaten.

Die attraktive Frau war Mitte 20 und ausgesprochen durchtrainiert. Das kurz geschnittene schwarze Haar verlieh ihr ein leicht knabenhaftes Aussehen, ohne sie burschikos wirken zu lassen. Die Kleidung war ebenso dezent wie elegant. Sie trug ein schwarzes Jackett, eine schwarze Hose und ein schlichtes weißes Hemd. Eine modische Sonnenbrille lag zusammengeklappt auf dem Tisch vor ihr.

Die junge Asiatin hätte eine erfolgreiche Geschäftsfrau sein können oder eine allein reisende Touristin. Doch tatsächlich war sie nichts von alledem. Chin-Li war einst die gefährlichste Attentäterin gewesen, die Hongkong je hervorgebracht hatte. Als ergebene Dienerin der Neun Drachen hatte sie gnadenlos jeden beseitigt, der den Plänen der Bruderschaft im Weg stand.

Doch das war vor langer Zeit gewesen. In einem anderen Leben.

Das Restaurant war gut besucht. Aber Chin-Li war nicht hier, um die Spezialitäten der thailändischen Küche auszuprobieren. Tatsächlich hatte sie ihr überteuertes Tofu-Curry kaum angerührt. Scheinbar gedankenverloren glitt ihr Blick über den von historischen Häusern eingerahmten Fluss, hinter denen in seltsamer Eintracht futuristische Bankgebäude in den Himmel ragten.

Doch die chinesische Kriegerin interessierte sich nicht im Geringsten für die idyllische Aussicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einem Pärchen, das selbstvergessen am anderen Ende des Restaurants saß und vor lauter Turtelei ebenfalls das Essen kaum angerührt hatte.

Simon Wang arbeitete als Analyst an der Börse. Er war jung, erfolgreich und hielt nicht viel von ehelicher Treue. Seine schöne Begleiterin, die ihm gerade kichernd mit der Gabel ein Stück Huhn in den Mund schob, ahnte vermutlich nicht, dass er sie nach ein paar heißen Nächten genauso fallen lassen würde wie die unzähligen Geliebten vor ihr.

Dummes Ding, dachte Chin-Li. Die junge Chinesin hieß Lin und kam aus Hongkong. Wang hatte sie vermutlich in einer der schicken Diskotheken aufgerissen, die er regelmäßig auf der Suche nach Frischfleisch durchstreifte, wenn ihn das Eheleben mal wieder langweilte. Doch seine Frau hatte genug von den Eskapaden ihres Mannes, also hatte sie eine Detektei beauftragt, ihr eindeutige Beweise für sein ehebrecherisches Treiben zu bringen.

Und davon gab es schon mehr als genug. Während des Essens hatte Chin-Li mit einer in ihrer Sonnenbrille verborgenen Miniaturkamera Dutzende Bilder gemacht, die die schamlose Turtelei des Liebespaares in allen unschönen Details dokumentierte. Frau Wang würde nicht erfreut sein.

Chin-Li hasste diesen Job. Die chinesische Kriegerin hatte einen ausgeprägten Sinn für Privatsphäre, und nichts war ihr unangenehmer, als in der dreckigen Wäsche anderer Leute zu wühlen. Aber auch sie musste von irgendetwas leben, und die Arbeit in der Detektei wurde zumindest gut bezahlt. Außerdem würde sie nicht lange in Singapur bleiben.

Seit ihrer Abkehr von den Neun Drachen hatte Chin-Li ein unstetes Leben geführt. Sie war längst nicht mehr auf der Flucht. Der Orden hatte seiner abtrünnigen Tochter offenbar verziehen, und Meister Shiu hatte sie sogar vor über einem Jahr um Hilfe gebeten, als der geheimnisvolle Kult von Shada-Gor erneut sein grässliches Haupt erhoben hatte.

Trotzdem zog es die ehemalige Profikillerin vor, möglichst nicht auf dem Radar der Bruderschaft zu erscheinen. Nicht alle Mitglieder des Ordens waren so gut auf die »Verräterin« zu sprechen wie das Drachen-Oberhaupt. Und Meister Shiu war alt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein anderer die Führung der Bruderschaft übernehmen würde.

Die Kriegerin würde kein Risiko eingehen. Deshalb hatte sie auch sorgsam alle Spuren verwischt, als sie nach dem Tibet-Einsatz wieder Kontakt zu ihren Eltern aufgenommen hatte. Nach all den Jahren der Einsamkeit hatte sie wieder eine Familie! Und sie würde nicht zulassen, dass irgendetwas in der Welt ihr das wegnehmen würde.

Eine plötzliche Bewegung am Nebentisch riss Chin-Li aus ihren Gedanken.

Offenbar hatte das Paar genug vom Essen und wollte sich jetzt intimeren Freuden widmen. Simon Wang winkte großspurig dem Kellner und zahlte. Als das Paar eng umschlungen das Restaurant verließ, erhob sich die Kriegerin ebenfalls. Sie ließ ein paar Scheine auf dem Tisch liegen und reihte sich ein in den endlosen Strom der Nachtschwärmer und Touristen.

Doch auch auf einem völlig menschenleeren Fußweg hätte das Paar seine Verfolgerin kaum bemerkt. Sie waren viel zu sehr auf sich selbst konzentriert. Immer wieder blieben Wang und seine Freundin stehen, um sich leidenschaftlich zu küssen. Chin-Li fand diese höchst unasiatische Zurschaustellung von Zärtlichkeiten abstoßend, aber sie erleichterte ihre Aufgabe.

Langsam näherten sie sich der Elgin Bridge. Die Kriegerin hoffte, dass Wang seine Gespielin nicht noch in eine der angesagten Bars am Clarke Quay schleppte, doch sie hatte Glück. Er führte seine Geliebte direkt zum luxuriösen New Asia Hotel in der nahe gelegen Coleman Street. Ziemlich teure Absteige für eine Liebesnacht, dachte Chin-Li. Und unvorsichtig. Bei dem Geld, das Wang inzwischen für seine außerehelichen Eskapaden ausgab, konnte seine Frau gar nicht anders, als misstrauisch zu werden.

Die attraktive junge Frau an der Rezeption begrüßte Simon Wang wie einen alten Bekannten. Offenbar hatte der Börsenprofi seine Liebeshöhle schon vorher gebucht.

Niemand achtete auf Chin-Li, als sie wie ein Schatten an dem Liebespaar vorbeihuschte und der Hotelbar entgegenstrebte. Scheinbar gedankenverloren rückte die Chinesin ihre Sonnenbrille zurecht und löste die Miniaturkamera ein weiteres Mal aus, als Simon Wang den Schlüssel in Empfang nahm. Die Zimmernummer war deutlich zu erkennen. 611.

Der Finanzexperte bemerkte gar nicht, dass Chin-Li ihn im Vorbeigehen kurz streifte und eine Wanze an seinem teuren Mantel platzierte. Jetzt musste sie nur noch abwarten, was passierte.

Mit dem blasierten Gesichtsausdruck einer schwerreichen Hotelbesucherin, die noch nie in ihrem Leben gearbeitet hatte, betrat Chin-Li die Bar, setzte sich in die hinterste Ecke und orderte einen Tee. Die eisige Arroganz, die sie ausstrahlte, würde jeden noch so abenteuerlustigen Gast davon abhalten, sie anzusprechen und sein Glück bei ihr zu versuchen.

Mit größter Selbstverständlichkeit zog Chin-Li den Ohrstecker ihrer Abhöranlage aus einer Jackett-Tasche und steckte ihn sich ins rechte Ohr. Das Design der Vorrichtung entsprach exakt dem eines gewöhnlichen iPods. So konnte sie alles mithören, was im Hotelzimmer vor sich ging, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.

Es bereitete Chin-Li nicht das geringste Vergnügen, zuzuhören oder zuzusehen, wie andere Menschen Intimitäten austauschten. Aber das gehörte zu den Dingen, die sich bei dieser Art von Tätigkeit nicht vermeiden ließen. Es wird Zeit, dass ich mir einen anderen Job suche, dachte die Kriegerin frustriert, während sie lauschte, wie sich die Dinge in Zimmer 611 entwickelten.

Es lief genauso ab wie immer. Er machte ihr schlüpfrige Komplimente, auf die sie mit giggelndem Lachen reagierte. Und dann wurde kaum noch gesprochen. Es war so stereotyp, dass Chin-Li für einen Moment überlegte, den Stecker einfach aus dem Ohr zu nehmen. Schließlich zeichnete das Gerät alles auf, was in dem Raum vor sich ging. Doch sie entschied sich dagegen. Vielleicht erfuhr sie ja noch ein wichtiges Detail, oder das Schäferstündchen wurde wider Erwarten vorzeitig beendet.

Das wurde es in der Tat.

***

Château Montagne, Frankreich

Die Kugel war kaum größer als eine Murmel und bestand aus reinem Silber. Professor Zamorra hatte sie vor sich auf den Boden seines Zauberzimmers gelegt und mit Kreide einen Kreis aus magischen Symbolen darum gezeichnet. Alles war bereit.

War er es auch?

Der Parapsychologe hatte sich stundenlang durch eine Abfolge komplizierter Übungen auf den Zauber des rasenden Mondes eingestimmt. Doch jetzt kam erst der wirklich schwierige Teil. Zamorra legte die Kreide beiseite, versenkte sich tief in sich selbst und öffnete die Tür zu Erinnerungen, die er die meiste Zeit sorgsam geschlossen hielt.

Es ist alles da, sagte eine Stimme in seinem Inneren. Du musst dich nur bedienen. Es war die Stimme seines anderen Ichs. Tsa Mo Ra.

Dann kamen uralte Formeln über seine Lippen, in einer uralten, längst vergessenen Sprache, die entfernt an Chinesisch erinnerte.

Die Kugel vibrierte. Fast unmerklich bewegte der Dämonenjäger den rechten Zeigefinger und ließ ihn kreisen, erst langsam, dann schneller. Gleichzeitig begann auch die Kugel zu rotieren. Sie drehte sich immer schneller um die eigene Achse, bis sie fast vom Boden abzuheben schien. Die in ihr gefangene Energie war so mächtig, dass sie sich kaum noch unter Kontrolle halten ließ.

Zehn Jahre hatte der Dämonenjäger als Hofzauberer in Choquai gelebt, dem sagenumwobenen Vampirreich des Götterdämons Kuang-shi. Es war nicht lange her, dass ihm der chinesische Vampir Fu Long seine Erinnerungen an diese Zeit zurückgegeben hatte. Und Zamorra wusste immer noch nicht, ob er sich darüber freuen sollte.

Am schwersten war es für Nicole. Immerhin hatte sie sich daran gewöhnen müssen, dass ihr Lebensgefährte einen guten Teil dieser zehn Jahre an der Seite der schönen Vampirfrau Shao Yu verbracht hatte.

Doch Nicole hielt sich gut. Nur ab und zu merkte Zamorra, dass ihr Wissen um sein anderes Leben noch an ihr nagte. Etwa dann, wenn sie sich ohne jeden Grund als eifersüchtige Furie aufspielte. Oder wenn sie in scheinbar unbeobachteten Momenten plötzlich seltsam in sich gekehrt wirkte. Doch diese Momente wurden immer seltener.

Sie waren auf einem guten Weg.

Und jetzt war es Zeit, auch die guten Seiten seines Erbes zu erforschen. Denn Tsa Mo Ra war ein mächtiger Zauberer gewesen. Er kannte Geheimnisse, die selbst in den exklusiven Zirkeln der Magier und Hexenmeister längst verloren gegangen waren.

Unvermittelt riss Zamorra den rechten Arm hoch und die über dem Boden rotierende Kugel schoss zur Decke. Der Arm schwang nach links. Sofort folgte das Objekt seiner Bewegung und raste quer durch den Raum.

Zamorra gestattete sich ein leichtes Lächeln. Unwillkürlich dachte er daran, wie er den Zauber der magischen Kugel einst mit Wu Huan-Tiao auf den Feldern vor der Stadtmauer Choquais geübt hatte. Der pavianköpfige Hofzauberer war der erbittertste Gegner von Tsa Mo Ra gewesen. Doch die Feindschaft hatte sich langsam in Respekt und schließlich in eine tiefe Freundschaft verwandelt.

Wenn du hier sein könntest, mein Freund.

Doch Wu Huan-Tiao war tot. Zamorra hatte ihn selbst getötet, als er sich mit Fu Long gegen Kuang-shi gestellt hatte. Und du hast es geschehen lassen. Das größte denkbare Opfer für einen Freund.

Zamorras Hand beschrieb einen wilden Zickzackkurs, und die kleine Metallkugel vollzog jede seiner Bewegungen exakt nach. Fasziniert nahm der Parapsychologe wahr, wie leicht es ihm fiel, die Magie aus einer anderen Welt - einem anderen Leben - zu entfesseln.

Und doch gab es Grenzen. Tsa Mo Ra war ein deutlich mächtigerer Magier gewesen als Zamorra, auch wenn der Dämonenjäger inzwischen theoretisch über das gesamte Wissen des ehemaligen Hofzauberers verfügte. Einige Zaubersprüche mochten ihm gar nicht gelingen, andere entfalteten nur einen Bruchteil der gewünschten Wirkung.

Vermutlich lag das an den Besonderheiten von Choquai. Kuang-shis Vampirreich war ein mythischer Ort, dessen ganze Existenz auf Magie basierte. Es war kein Wunder, dass magische Rituale dort eine viel stärkere Wirkung zeigten als in einer Welt, die nach ganz anderen Gesetzmäßigkeiten funktionierte.

Doch das, was sich in diese Realität hinüberretten ließ, war beeindruckend genug. Zamorra wirbelte um die eigene Achse und das Metall schoss wie ein Kugelblitz durch den Raum. Das Ritual war enorm kräftezehrend. Der Dämonenjäger spürte, wie ihm leicht schwindelig wurde. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

Nur noch eine Minute.

»Ähem…«

Zamorra wirbelte herum und die Kugel folgte seiner Bewegung. Wie ein Geschoss jagte sie durch den Raum - direkt auf Nicole zu. Zamorras Sekretärin, Kampf- und Lebensgefährtin hatte unbemerkt den Raum betreten und stand jetzt mitten in der Flugbahn. Zum Ausweichen war es zu spät. Die Kugel würde ihren Kopf durchschlagen wie Projektil.

Zamorra schrie eine weitere Formel und riss den Arm vor, als wolle er das tödliche Geschoss mitten im Flug aus der Luft greifen. Die Hand erstarrte und genauso tat es die Kugel. Für einen Moment verharrte das Objekt reglos in der Luft. Dann ließ Zamorra die Hand sinken, und die Kugel fiel herab, hüpfte ein paar Mal über den Boden und blieb schließlich liegen.

»Mein Gott, Nici, du weißt doch, dass du hier nicht einfach so reinkommen sollst!«, schrie Zamorra, mehr aus Sorge, denn aus Wut. »Verdammt, ich hätte dich beinahe umgebracht…«

Die schöne Französin war blass geworden. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht ganz.

»Ich konnte ja nicht wissen, dass du hier Wilhelm Tell spielst. Ziemlich beeindruckend, die Nummer.«

»Ja. Und ziemlich tödlich, wenn man sie nicht ganz genau kontrolliert. Ich hoffe, du hattest wenigstens einen guten Grund, um dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Das wohl eher nicht. Wir haben Besuch.«

Zamorra sah seine Gefährtin skeptisch an. »Warum habe ich das Gefühl, dass ich mich nicht darüber freuen sollte?«

Nicole verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Dein Gefühl täuscht nicht, Chef. Es ist Lee.«

***

Ein schriller Schrei schnitt wie ein Messer in Chin-Lis Gehörgänge. Es war ein Schrei aus tiefster Todesangst, und die Stimme gehörte eindeutig Simon Wang. Alarmiert sah sich die Chinesin um, doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Die anderen Gäste in der Bar unterhielten sich ungerührt weiter oder nippten an ihren Drinks.

Der zweite Schrei war noch lauter, und diesmal war sich Chin-Li fast sicher, dass ihn jemand gehört haben musste. Sie musste hier raus. Sofort. Eilig warf sie einen Schein auf den Tisch und stürmte aus der Bar. Lautes Kreischen drohte ihre Trommelfelle zu zerreißen. Dann wimmerte jemand flehentlich um sein Leben. Es war Simon Wang. »Bitte, ich habe Familie…«

Ein heiseres Fauchen war die einzige Antwort. Es klang zutiefst unmenschlich, fast wie bei einem Raubtier. Von Wangs Gespielin war nichts zu hören. Vielleicht war sie schon tot.

In der Lobby hielt Chin-Li für einen Moment inne, um sich zu orientieren. Die Fahrstühle befanden sich alle in den oberen Etagen. Also die Treppe!

Verdutzte Hotelgäste blickten Chin-Li nach, als sie die Stufen heraufstürmte. Die Beretta flog ihr förmlich in die Hand. Die Waffe, deren virtuoser Gebrauch einst ihren düsteren Ruf als Scharfrichterin der Neun Drachen begründet hatte, diente heute nur noch zur Selbstverteidigung. Seit ihrer Abkehr von den Neun Drachen hatte Chin-Li niemanden mehr getötet.

Zumindest keinen Menschen.

Endlich hatte sie die sechste Etage erreicht. Der Krach war inzwischen so infernalisch, dass das ganze Hotel alarmiert sein musste. Es hörte sich an, als würde ein missgelaunter Riese die Möbel wie Spielzeug umherwerfen. Das Schreien war in ein ersticktes Gurgeln übergegangen, und dann hörte die Kriegerin etwas, das klang wie das Reißen von Fleisch.

Der Flur war fast leer, doch viele Türen standen einen Spalt offen und verängstigte Augenpaare starrten sie an. Rüde stieß Chin-Li ein leichenblasses Zimmermädchen zur Seite, das verloren im Gang stand und auf die Zimmertür von 611 starrte. Durch das schwere Holz und über ihren Ohrstecker hörte die Kriegerin zeitgleich das Zerbersten von Glas.

»Verschwinde!«, schrie Chin-Li das Mädchen an und warf sich gegen die Tür. Das Schloss gab sofort nach. Die Kriegerin flog in den Raum, rollte sich ab und kam katzengleich wieder auf die Beine.

Das Bild, das sich ihr bot, schien direkt aus einem Splatterfilm zu stammen. Die Einrichtung war wie von einem Tornado durcheinandergewirbelt worden. Simon Wang oder das, was von ihm übrig war, lag auf dem Bett. Gebrochene Augen starrten sie an und schienen stumm um Hilfe zu flehen. Die Eingeweide des Analysten hatte das, was hier gewütet hatte, im Blutrausch im ganzen Raum verteilt.

Durch die zerborstene Fensterscheibe wehte ein leichter Wind hinein und verfing sich in den Vorhängen. Draußen hatte es angefangen zu regnen.

Von Wangs Gespielin entdeckte Chin-Li nur ein paar zerfetzte Kleidungsstücke. Möglicherweise hatte der Mörder sie mitgenommen.

Oder…

Die Waffe im Anschlag, näherte sich Chin-Li vorsichtig dem Fenster, durch das der Killer offenbar geflohen war. Sie befanden sich im sechsten Stock. Kein normaler Mensch konnte so einen Sprung überleben. Doch die chinesische Kriegerin wusste nur zu gut, wozu jemand in der Lage war, der sein Leben lang aufs Töten trainiert worden war.

Außerdem bezweifelte sie stark, dass ein Mensch für dieses Blutbad verantwortlich war…

Hinter ihr wurden Stimmen laut. Offenbar hatte Chin-Lis Eingreifen den Bann gebrochen. Der Flur füllte sich mit verstörten Gästen und Hotelangestellten, und ein paar ganz Mutige trauten sich sogar einige Schritte ins Zimmer. Eine Frau kreischte hysterisch, jemand solle gefälligst die Polizei rufen, und ein Mann erbrach sich beim Anblick des zerfetzten Körpers, bevor ihn andere Gäste aus dem Raum zogen.

Chin-Li blendete die Störungen mental aus und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Durch das Fernster blickte sie auf moderne Bürogebäude, die zu dieser Stunde bereits völlig verwaist waren. Dazwischen lag ein kleiner Hinterhof, von dem kleine Gassen zu den belebten Hauptstraßen führten.

Durch den immer heftiger werdenden Regen konnte Chin-Li in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Vermutlich war der Mörder längst im Gewimmel der Stadt verschwunden. Sie wollte sich schon abwenden, als sie das Geräusch hörte. Und dann sah sie viele Meter unter sich das Augenpaar.

Es waren gelbe Raubtieraugen, die durch den Regen zu ihr heraufstarrten. Von dem dazugehörigen Körper konnte Chin-Li nur einen groben Umriss erkennen. Er war groß und erinnerte mehr an eine riesige, aufrecht stehende Katze als an einen Menschen.

Dann wandte sich die Kreatur ab und verschwand in der Dunkelheit. Für einen Moment war Chin-Li versucht, der Bestie einfach hinterherzuspringen, doch dann siegte die Vernunft. Sie würde das Wesen niemals einholen, und es nützte niemandem etwas, wenn sie zerschmettert auf dem Pflaster lag.

Abrupt wandte sie sich vom Fenster ab. Sie musste verschwinden, bevor die Polizei hier auftauchte und sie als Hauptverdächtige festnahm. Die chinesische Kriegerin wollte sich gerade einen Weg durch die aufgebrachte Menge bahnen, als ihr etwas ins Auge stach. Ein winziges Detail nur, das jedoch so gar nicht ins Bild passte.

Es war ein Briefumschlag, dessen blütenreines Weiß wie ein höhnischer Kommentar zu dem stinkenden Gemisch aus Blut und Gedärmen wirkte, in das er platziert worden war. Jemand hatte den Umschlag direkt neben den aufgerissenen Bauch von Simon Wang aufs Bett gelegt. Von der Tür aus hatte Chin-Li ihn nicht sehen können, doch instinktiv wusste sie, für wen die Nachricht bestimmt war.

Jemand wusste, dass ich komme. Das ist alles für mich inszeniert.

Etwas krampfte sich in ihrem Magen zusammen, ein Klumpen aus kalter Wut und Angst. Schnell unterdrückte sie die Emotionen. Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Dreh jetzt bloß nicht durch.

Ohne lange nachzudenken, griff Chin-Li nach dem Umschlag und bahnte sich durch die Menge ihren Weg ins Freie. Sie hatte den Flur fast erreicht, als die Polizei eintraf. Es waren zwei Streifenpolizisten. Offenbar nur die Vorhut, bis die Experten von der Mordkommission eintrafen. Der jüngere, ein nervöser Typ, der vermutlich gerade erst die Grundausbildung hinter sich hatte, starrte an Chin-Li vorbei auf das Blutbad. Dann zuckte sein Blick zu der chinesischen Kriegerin, die sich deutlich von den verängstigten Menschen um sich herum abhob. Und zu der Beretta, die sie immer noch in der Rechten hielt.

Panisch riss der Polizist seine Waffe aus dem Holster. Sein Kollege tat es ihm gleich.

»Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Chin-Li ruhig.

»Klappe! Waffe fallen lassen und Hände hoch. Sofort!«

Beunruhigt registrierte Chin-Li das nervöse Flackern in den Augen des jungen Beamten. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, die Cops auszuschalten, aber sie wollte keine Unschuldigen verletzen.

Also doch das Fenster.

Die Kriegerin wirbelte herum, riss den rechten Fuß hoch und entwaffnete die beiden Polizisten mit einem einzigen Kick. Dann schob sie sich die Beretta in den Hosenbund und nahm Anlauf. Die Umstehenden schrien entsetzt auf, als die Kriegerin direkt auf das Fenster zuschoss und sich mit einem Hechtsprung durch die zerborstene Scheibe katapultierte.

Chin-Li spürte kaum, wie sich messerscharfe Glassplitter in ihren Körper bohrten. Zu sehr konzentrierte sie sich auf den freien Fall. Langsam wurde es für sie zu einer ungesunden Gewohnheit, absurd hohe Gebäude oder Berge herabzuspringen.

Doch diesmal dauerte es nicht lange.

Die Kriegerin sah das Gitter eines unter ihr liegenden Balkons und griff zu. Der Ruck schien ihr die Gelenke zu zerreißen, dann hatte sie sicheren Halt. Schnell zog sie sich hoch, während sich drei Stockwerke über ihr die Polizisten aus dem Fenster lehnten und in die Tiefe starrten.

»Wo ist sie hin?«

»Ist sie wirklich gesprungen?«

»Da unten auf dem Balkon!«

Eine Kugel jaulte an ihr vorbei, verfehlte sie aber um fast einen Meter. Chin-Li griff sich einen Balkonstuhl und schleuderte ihn gegen die geschlossene Glastür. Sie hatte keine Zeit für Raffinesse. Das dahinterliegende Hotelzimmer war leer. Gut. Wenigstens etwas.

Chin-Li hastete durch das Zimmer und erreichte das Treppenhaus, bevor ihr einer der Polizisten folgen konnte.

Die Lobby war zu unsicher, wahrscheinlich war die Verstärkung schon eingetroffen.

Die Kriegerin rannte weiter in den Keller und kam an eine Tür, auf der deutlich der Hinweis »Nur für Personal« stand. Sie war unverschlossen. Heiße, dampfende Luft schlug ihr entgegen. Chinesinnen in weißen Kitteln starrten sie an und begannen, aufgeregt zu schnattern und zu gestikulieren. Offenbar war sie in die hoteleigene Wäscherei geraten.

Chin-Li kümmerte sich nicht um die Frauen, die ihr wütend hinterherschrien. Sie kam an eine weitere Tür und dann war sie draußen. Eine schmale Kellertreppe führte zu einem weiteren Hinterhof, der direkt mit der North Bridge Road verbunden war.

Niemand achtete auf die Kriegerin, als sie auf den stark belebten Bürgersteig trat. Polizeiwagen rasten mit Blaulicht an ihr vorbei und hielten mit quietschenden Reifen vor dem Eingang des New Asia Hotels. Uniformierte sprangen aus den Fahrzeugen und bellten sich gegenseitig Befehle zu.

Chin-Li wandte sich ab und ging zügig, aber ohne auffällige Hast zur nächsten U-Bahn-Station, City Hall. Sie nahm die North South Line, wechselte bei der nächsten Station zur North East und fuhr bis Little India. Etwaige Verfolger würden in der hauptsächlich von nordindischen Tamilen bewohnten Gegend eher auffallen als in den stärker chinesisch geprägten Stadtvierteln. Erst als sich Chin-Li ganz sicher war, dass sich niemand an ihre Fersen geheftet hatten, hielt sie inne.

Erschöpft lehnte sie sich in einer unbelebten Gasse an eine Hauswand und lauschte dem Rauschen ihres eigenen Blutes, während die Wirkung des Adrenalins langsam nachließ. Die Verletzungen, die ihr das Glas beim Sprung durch die zerbrochene Scheibe zugefügt hatte, waren kaum der Rede wert. Sie würden schnell verheilen.

Doch im Moment hatte Chin-Li ganz andere Sorgen. Hastig zog sie den Briefumschlag aus der Hosentasche, in die sie ihn bei ihrer Flucht gestopft hatte. Ob die Nachricht wirklich für sie bestimmt war? Die Kriegerin hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Und sie wusste, dass es nichts Gutes sein konnte, das sie erwartete. Ein Mensch war bestialisch niedergemetzelt worden, nur damit sie diese Botschaft bekam, vielleicht sogar zwei.

Das Papier schien zwischen ihren Fingerkuppen zu brennen. Chin-Li zögerte einen Moment, dann riss sie den Brief auf.

Der Schock traf sie wie ein Vorschlaghammer. Der Umschlag enthielt nur ein schlichtes Farbfoto, und der Inhalt hätte kaum unspektakulärer sein können. Das Bild zeigte ein leeres Zimmer. Einen schlicht eingerichteten Wohnraum, wie er in unzähligen chinesischen Häusern zu finden war. Doch Chin-Li kannte diesen Raum nur zu gut.

Es war das Wohnzimmer ihrer Eltern.

***

Professor Zamorra konnte »Lee« nicht ausstehen. Der junge Chinese mit der grellroten Punkfrisur lümmelte sich auf dem Sessel herum, als sei das Anwesen sein persönliches Eigentum. Geschickt ließ er eine Zigarette durch seine Finger gleiten. Er machte keinen Versuch, den Glimmstängel anzuzünden. Er wusste, dass Zamorra oder Nicole ihm das sofort untersagen würden. Das Spiel war reine Provokation.

Und es wirkte. Zamorra hätte den Schnösel am liebsten gepackt und höchstpersönlich zur Haustür hinausbefördert. Und ein Seitenblick auf Nicole verriet ihm, dass es seiner Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, nicht anders ging, aber er hielt sich zurück. Denn Lee war ein Diener der Neun Drachen, und Zamorra wollte zuerst wissen, was er ihnen zu sagen hatte.

Der Dämonenjäger hatte nicht allzu viel übrig für den Geheimbund, der das ganze organisierte Verbrechen in der ehemaligen Kronkolonie kontrollierte. Ursprünglich gegründet, um Hongkong vor einem namenlosen Dämon, dem Fremden, zu schützen, war der Orden in den tausend Jahren seines Bestehens zu einer skrupellosen Verbrecherorganisation mutiert, die nur noch ihre eigenen Interessen verfolgte.

Doch Zamorra konnte nicht verleugnen, dass es ihnen in den vergangenen Jahren mehrfach nur mit Hilfe der Neun Drachen gelungen war, ihre Gegner zu besiegen. Also riss sich der Dämonenjäger zusammen und unterdrückte seine Abneigung gegen den Drachendiener, der vor zehn Minuten an ihre Tür geklopft hatte.

Weiß der Henker, woher er wusste, dass wir da sind, dachte Zamorra. Schließlich war das bei ihrem aufreibenden Job, der sie oft in die entlegensten Winkel der Welt führte, eher eine Seltenheit. Vielleicht hatte der junge Chinese einfach nur Glück gehabt. Oder die Neun Drachen überwachten sie. Zamorra wollte sich gar nicht ausmalen, was das für Konsequenzen hatte.

»Also, Lee«, sagte er und betonte den Namen dabei ganz besonders. Er war sich sicher, dass der Drachendiener ihnen nur einen Tarnnamen genannt hatte. »Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs? Ich nehme nicht an, dass Sie sich nur wegen der guten Landküche aus Paris herbemüht haben.«

Der Asiate kicherte. »Nein, ganz gewiss nicht, Professor. Sie sind ein guter Beobachter.« Es klang wie eine fiese Spitze, und Zamorra merkte wieder, wie seine Halsschlagader anschwoll. Mach nur weiter so Freundchen, dachte er, als er registrierte, wie ihm Nicole beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel legte. Fast hätte er gegrinst. Schließlich war es eigentlich seine temperamentvolle Partnerin, der es in solchen Situationen schwerfiel, nicht aus der Haut zu fahren.

»Unsere gemeinsamen Freunde in Hongkong…«

»Wir haben keine gemeinsamen Freunde in Hongkong«, stellte Nicole klar. »Nicht, seit Chin-Li den Neun Drachen den Rücken gekehrt hat.«

Die Bemerkung traf wie beabsichtigt ins Schwarze. Selbst Lees ungeheure Selbstbeherrschung verhinderte nicht, dass der junge Chinese leicht zusammenzuckte.

Die Abkehr der ehemaligen Profikillerin von dem Geheimorden wurde von vielen Drachendienern immer noch als Hochverrat angesehen. Immerhin hatte zumindest Meister Shiu inzwischen seinen Frieden mit der jungen Kriegerin geschlossen. Zamorra vermutete, dass das Drachen-Oberhaupt insgeheim eingesehen hatte, dass Chin-Li im Recht gewesen war.

Das hinderte Meister Shiu freilich nicht daran, immer wieder moralischen Druck auf die Kriegerin auszuüben, damit sie trotzdem ab und zu Missionen für die Bruderschaft übernahm. Ganz würde Chin-Li es wohl nie schaffen, sich aus dem Bann der Drachen zu befreien, dachte Zamorra traurig.

Lee räusperte sich, bevor er ungewöhnlich förmlich fortfuhr. »Wie Sie meinen. Die Bruderschaft der Neun brachen möchte, dass Sie sich etwas ansehen.«

»In Hongkong? Das liegt nicht gerade um die Ecke.«

»Nein, in Paris. Es hat dort einen… Vorfall gegeben, in einem chinesischen Restaurant in einem der Vororte.«

»Was für ein Vorfall?«, fragte Zamorra.

»Ein Überfall. Mit sehr vielen Toten. Keiner der Gäste oder Angestellten hat das Massaker überlebt.«

Zamorra hörte, wie Nicole neben ihm scharf die Luft einsog.

»Das ist schlimm«, sagte er ernst. »Aber was könnten wir da tun? Bandenkriege sind mehr Ihre Spezialität.«

»Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, Professor. Aber das war keine normale Auseinandersetzung innerhalb der Triaden.« Lee holte aus einer Jacketttasche eine CD hervor und legte sie vor sich auf den Tisch. »Eine Überwachungskamera hat den Überfall aufgezeichnet. Wie Sie selbst sehen können, fällt die Täterin mehr in Ihren Bereich.«

***

Das Tier schrie in Lin. Es schrie nach dem Blut der Kriegerin, die viele Meter über ihr durch das zerborstene Fenster in den Regen starrte. Lin knurrte leise. Die Metamorphose hatte ihre Sinne geschärft. Trotz der Entfernung sah sie genau, dass Chin-Li sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, dem unbekannten Killer durch das Fenster hinterherzustürzen.

Ja, komm. Spring. Und dann werde ich dein Blut trinken.

Noch hatte die ehemalige Profikillerin sie nicht entdeckt. Und sie hätte sie wohl auch kaum erkannt. Von der anmutigen jungen Frau, die Simon Wang auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer heftig umworben hatte, war nichts mehr übrig geblieben.

Lins Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Grinsen, als sie an den entsetzten Blick dachte, mit dem Simon ihre Metamorphose verfolgt hatte. In Sekundenschnelle waren ihr überall Haare gewachsen, bis ihr ganzer Körper mit einem dichten gelben Fell mit schwarzen Streifen bedeckt war. Doch das hatte der Börsenprofi kaum wahrgenommen. Zu sehr verstörte ihn die Transformation ihres Schädels, der sich vor seinen Augen in einen gewaltigen Tigerkopf verwandelte.

Gierig hatte sie das Fleisch des Analysten zerrissen und sein Blut getrunken. Doch Simon Wang hatte sie nicht befriedigt. Zu viele Drinks, zu viel rotes Fleisch und zu viel Kokain hatten seinen Körper innerlich verfaulen lassen und den Geschmack verdorben.

Das Blut der Kriegerin dagegen würde kräftig und würzig schmecken. Ein raues Knurren entwich Lins Kehle, als sie nur daran dachte. Das Verlangen in ihr war kaum zu besänftigen, doch dann dachte sie widerwillig an ihren Auftrag. Ihr Herr würde sie grausam bestrafen, wenn sie seine Befehle missachtete. Und die waren eindeutig.

Töte den Lockvogel. Hinterlasse der Kriegerin den Brief, aber rühre sie nicht an. Du darfst sie auf keinen Fall töten. Hast du verstanden?

Ja, das hatte sie. Und sie hatte gedacht, es sei kein Problem, sich daran zu halten. Aber jetzt hatte sie, das Blut von Simon Wang getrunken und alles in ihr schrie nach mehr.

Halt dich zurück, warnte eine innere Stimme. Er wird dich töten, wenn du sie schon hier erledigst. Halt dich an den Plan, deine Chance kommt noch.

In diesem Moment entdeckte die Kriegerin sie. Die Wertigerin erstarrte, als Chin-Li ihr für eine Sekunde direkt in die Augen sah. Fast automatisch spannte sie ihre Muskeln, bereitete sich darauf vor, die Raubtierzähne in das saftige Fleisch zu bohren.

Nein. Er wird dich töten. Nicht heute.

Mit einem Ruck riss Lin ihren Blick los, wandte sich ab und rannte los. Etwas in ihr hoffte, dass Chin-Li die Verfolgung aufnehmen würde. Dann müsste sie sich verteidigen, und…

Nein, er würde so eine lahme Ausrede nie akzeptieren. Er will sie lebend.

Ja, aber warum…

Das geht dich nichts an. Lauf weiter!

Lin hetzte durch enge Gassen und mied die belebten Straßen. Wo es nicht anders ging, hangelte sie sich an Balkonen die Hausfassaden entlang oder sprang von Dach zu Dach. Einem bedauernswerten Junkie, der sich in einem Hinterhof einen Schuss setzen wollte, riss sie im Vorbeilaufen die Kehle auf. Sie konnte keine Zeugen gebrauchen.

Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht, eine zu dieser Zeit völlig verlassene Ecke eines kleinen Parks. Unbemerkt schlug sich die Wertigerin abseits der gepflegten Spazierwege in die Büsche. Sofort entdeckte sie die Plastiktüte, die sie vor dem Treffen mit Simon Wang dort deponiert hatte. Sie hielt die prall gefüllte Tüte an die große Tigernase und schnupperte. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Gut.

Sie legte die Tüte beiseite und konzentrierte sich auf die Metamorphose. Die Rückverwandlung von der energiegeladenen Tigerin zur schwächlichen Menschenfrau war schmerzlich wie immer. Alles in ihr wehrte sich dagegen, als sie spürte, wie ihr etwas die animalische Kraft aus dem Körper zog. Ihr Tierkopf bildete sich in atemberaubender Geschwindigkeit zurück, die dichte Körperbehaarung verschwand in ihrer Haut und dann stand nur noch eine nackte, frierende Frau im Regen.

Lins Muskeln schmerzten und alles in ihr schrie nach dem Hochgefühl der Macht, das sie eben noch erfüllte hatte. So muss sich ein Junkie beim Entzug fühlen, dachte Lin bitter. Sie hasste ihre menschliche Erscheinungsform. Aber wenn sie in dieser Welt leben wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu tarnen. Mit der Lüge zu leben.

Hastig wusch sie sich an einem nahen Brunnen das Blut von ihrem Körper. Dann öffnete sie die Tüte und holte einen eleganten Hosenanzug, eine weiße Bluse, Unterwäsche und Schuhe hervor. Eine große Sonnenbrille und ein riesiger Hut rundeten das Ensemble ab.

Selbst die Kriegerin würde sie so nicht erkennen, wenn sie nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf sie warf. Ein Teil von Lin bedauerte das. Dann nahm sie das ebenfalls bereit liegende Handy, gab den Pincode ein und wählte eine Nummer.

Der Angerufene meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Sprich!«

Lin räusperte sich, nach der Verwandlung fühlte sich ihre Kehle fremdartig an. Sie musste sich erst wieder einen Moment daran gewöhnen. Dann sagte sie: »Es ist vollbracht. Die Kriegerin hat angebissen.«

***

Lächelnd klappte Lam sein Handy zusammen. Yuens Informationen hatten sich als goldrichtig erwiesen. Es gab doch nichts, was man mit ein bisschen Folter nicht erreichen konnte. Die Kriegerin hat angebissen. Das war die beste Nachricht, die er seit langem gehört hatte. Chin-Li war auf dem Weg nach Hongkong. Und dann wirst du sehen, was es heißt, mich zum Feind zu haben.

Jahrelang hatte Lam darauf hingearbeitet, die Herrschaft über die Neun Drachen an sich zu reißen. Und jetzt war das große Ziel endlich in Sichtweite. Doch vorher musste er noch zwei Hindernisse aus dem Weg räumen.

Chin-Li mochte sich von den Neun Drachen abgewandt haben. Doch wenn es darauf ankam, hatte sie sich Meister Shiu gegenüber auch später immer loyal verhalten. Sie würde kaum tatenlos zusehen, wie Lam den alten Greis erledigte. Und wenn sie es nicht verhindern konnte, würde sie nicht eher ruhen, bis sie seinen Tod gerächt hatte. Also musste sie sterben, bevor sie auch nur ahnte, was wirklich gespielt wurde.

Und dann war da noch dieser französische Parapsychologe, Professor Zamorra. Ein mächtiger Zauberer, der den Neun Drachen in den vergangenen Jahren mehrfach zur Seite gestanden hatte. Auch er war ein zu großes Risiko, das eliminiert werden musste. Doch Lams Kontakte in Frankreich hatten ihm bereits eine Falle gestellt, in die der Parapsychologe und seine Gespielin ahnungslos hineintappen würden.

Um Chin-Li würde er sich persönlich kümmern. Natürlich hätte Lin die Kriegerin schon in Singapur ausschalten können. Sie hatte ihn sogar regelrecht angefleht, das tun zu dürfen. Doch Lam hatte abgelehnt. Es ist zu gefährlich, hatte er gesagt. Chin-Li ist eine Meisterin des Überlebens. Alleine hättest du keine Chance gegen sie.

Doch das war nicht der wahre Grund. Lam wollte dabei sein, wenn Lin und ihre Schwester sie zerrissen. Er wollte ihr in die Augen sehen, wenn sie realisierte, dass es vorbei war, wollte das letzte Röcheln ihres ersterbenden Atems hören.

Der Drachen-Zauberer gestand es sich nicht gerne ein, aber er war eifersüchtig. Chin-Li war nur ein einfacher Mensch. Sicher, ihr war schon als Kind prophezeit worden, sie werde einst als Kriegerin das Erbe Tin Haus verteidigen. Aber besaß sie magisches Potenzial? War sie eine begabte Zauberin?

Trotzdem war Chin-Li von Anfang an Meister Shius Liebling gewesen. Das Drachen-Oberhaupt hatte sie nicht gerade verzärtelt und sie dem härtesten Drill unterzogen, den man sich vorstellen konnte. Aber selbst dahinter steckte letztlich väterliche Sorge. Schließlich wollte der alte Mann, dass sein Schützling die Schlachten, in die er sie schickte, möglichst unbeschadet überlebte.

Und Lam? Der Magier konnte sich bemühen, wie er wollte. Er war der brillanteste Zauberschüler, den das Kloster seit Generationen hervorgebracht hatte, und wurde zu einem besseren Geldeintreiber degradiert. Er konnte mehr als doppelt so viel wie seine Mitbrüder einnehmen, es wurde als selbstverständlich betrachtet.

Chin-Li dagegen hatten die greisen Führer des Ordens sogar ihre Abkehr von der Bruderschaft verziehen. Unter dem verderblichen Einfluss dieses französischen Parapsychologen hatte die Kriegerin den Orden verraten, doch Meister Shiu schien sie nur noch mehr zu lieben.

Das war der Grund, warum Lam sie aus ganzem Herzen hasste. Und deshalb wollte er, dass sie starb, nicht irgendwo in Singapur, sondern vor seinen Augen.

In Hongkong.

***

Sie sahen sich die Aufzeichnung auf Nicoles Laptop an. Zamorra traute den Neun Drachen nicht. Es war nicht auszuschließen, dass sie die Gelegenheiten nutzen würden, um Spionage-Software oder einen Virus in ihr Netzwerk einzuschleusen.

Zwar waren die Firewall und die Virenscanner, mit denen Olaf Hawk die Computeranlage des Châteaus versehen hatte, fast unüberwindbar, aber Zamorra ging lieber auf Nummer Sicher. Schließlich kontrollierte der Orden einige der modernsten Software-Unternehmen des Fernen Ostens. Die dort beschäftigen Wissenschaftler sahen es sicher als eine sportliche Herausforderung an, ein so perfekt geschütztes System zu knacken.

Nicole legte die CD ein und startete die Aufzeichnung. Der Film setzte etwa eine Minute vor dem Überfall ein. Die Kamera war irgendwo hinter dem Tresen unter der Decke angebracht und so platziert, dass sie sowohl die Tür als auch die meisten Tische des winzigen Restaurants erfasste. Nur wenige Tische waren besetzt, die Gäste waren scheinbar ausschließlich Chinesen.

»Der Laden scheint nicht sehr beliebt zu sein«, sagte Nicole.

»Schlechtes Essen, mieser Service«, erwiderte Lee ungerührt. »Und es gibt böse Gerüchte über den Verbleib von Ratten und Hunden. Da geht niemand ein zweites Mal hin.«

Zamorra verstand. Offenbar diente der Laden nur als Tarnung für weitaus weniger legale Geschäfte der Neun Drachen. Zu viele Gäste würden da nur stören, also tat man alles, um sie zu vertreiben. Die asiatischen Besucher waren vermutlich alle Teil der Familie.

Eine Minute geschah nichts, außer dass die wenigen Gäste mit großem Appetit ihr Essen hinunterschlangen. Offenbar konnten die Betreiber durchaus kochen, wenn sie nur wollten. Dann ging die Tür auf und eine attraktive junge Frau kam herein. Sie war ebenfalls Asiatin, doch die misstrauischen Blicke der anderen ließen vermuten, dass sie kein bekanntes Gesicht in dem Laden war.

Zamorra entging nicht die Anspannung, mit der Lee das stumme Geschehen auf dem Bildschirm verfolgte. Offenbar ließ das, was jetzt kam, selbst einen abgebrühten Mobster nicht kalt.

Die durchtrainiert wirkende Frau war vielleicht Mitte 20 und trug ein elegant geschnittenes Kostüm. Das lange Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Etwas an ihr erinnerte Zamorra an Chin-Li. Vielleicht war es die kühle Professionalität, mit der sie den Raum und die Anwesenden regelrecht zu scannen schien.

Ein Kellner baute sich vor ihr auf und redete auf sie ein. Vermutlich versuchte er ihr klar zu machen, dass die Küche bereits geschlossen hatte. Doch die Frau ignorierte ihn einfach und ging weiter nach hinten durch. Einer der Gäste sprang auf und wollte sich ihr in den Weg stellen.

Und dann brach die Hölle los.

Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich die Frau in eine reißende Bestie. Ihr schönes Gesicht verformte sich zu einer Raubtierfratze. Die Kleidung platzte an den Nähten auf, aus denen dichtes Fell hervorquoll.

»Ein Wertiger«, keuchte Nicole.

Fast alle Kulturen kannten Mythen über Mischwesen zwischen Mensch und Tier. Der Werwolf war nur die bekannteste Variante, es gab aber noch unzählige andere Formen wie Werhunde, Werkatzen, Werkrokodile - oder eben Wertiger.

»Wir haben die meisten frei lebenden Tiger in China ausgerottet«, sagte Lee lakonisch. »Offenbar waren wir nicht gründlich genug.«

Entsetzt wich der Mann, der sich der Frau in den Weg gestellt hatte, zurück. Doch er hatte keine Chance. Die Tigerfrau stürzte sich auf ihn und bohrte ihr Raubtiergebiss in seine Kehle.

Blutüberströmt sackte der Mann zusammen, doch da hatte die Gestaltwandlerin bereits ihr nächstes Opfer gepackt. Ihre Hände waren zu mächtigen Klauen mutiert, deren scharfe Krallen die Brust des Kellners zerrissen.

Jetzt brach bei den anderen Gästen schiere Panik aus. Einige Männer zogen ihre Pistolen und feuerten wild auf die Angreiferin, doch die schien die Kugeln kaum zu spüren.

Die Wertigerin hatte sich bewusst so platziert, dass jeder an ihr vorbei musste, der zur Tür wollte. Ein junger Chinese versuchte verzweifelt, über die Tische an ihr vorbei zum Ausgang zu gelangen. Er kam nicht weit. Aus dem Stand sprang die Gestaltwandlerin ihn an und riss ihn von den Beinen. Er schlug hart auf einem Tisch auf und sah mit schreckensgeweiteten Augen in die Raubtierfratze über sich.

Dass die Kamera seine Todesschreie nicht aufgezeichnet hatte, machte es für Zamorra nicht einfacher. Er konnte sie sich nur zu gut vorstellen.

»Mach das aus!«, sagte er.

Nicole betätigte eine Taste und das Bild verschwand. Ihr blasses Gesicht zeigte, dass auch sie mehr als genug hatte.

»Wie viele?«, fragte Zamorra.

»Zehn, darunter zwei Frauen. Drei Männer gehörten zum Personal.« Selbst Lee wirkte angegriffen. Trotz der milden Temperaturen sah Zamorra feine Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, warum wir uns an Sie gewandt haben.«

Das wusste der Dämonenjäger in der Tat. Eine Wertigerin in Paris. Die möglichen Folgen waren nicht auszudenken. Wenn sie nichts unternahmen, hatten sie es möglicherweise bald mit einer ganzen Armee dieser Bestien zu tun.

»Was haben Sie mit den Leichen gemacht?«

»Die Bestie hat nicht viel von ihnen übrig gelassen. Wir haben die Körper trotzdem verbrannt. Sicher ist sicher.«

Zamorra nickte. Das klang herzlos, aber es war in der Tat eine umsichtige Vorsichtsmaßnahme. Werwölfe gaben ihren Keim weiter. Ein einziger Biss reichte in der Regel aus, um auch das Opfer zu einem Leben als Gestaltwandler zu verdammen, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass das bei Wertigern anders war. Starb das Opfer allerdings, ging von ihm normalerweise keine Gefahr mehr aus. Aber Lee hatte recht: Sicher war sicher.

»Das sah nicht nach einer zufälligen Attacke aus«, sagte Nicole. »Kennen Sie die Frau?«

Ihr chinesischer Besucher schüttelte den Kopf. »Niemand hat sie je zuvor gesehen. Wir haben die Aufnahme schon mit unseren Datenbanken abgeglichen: kein Treffer. Tatsächlich hatten die Neun Drachen in den tausend Jahren ihrer Geschichte kein einziges Mal mit Wertigern zu tun. Es gab Gerüchte, dass solche Kreaturen irgendwo im chinesischen Hinterland existierten. Aber niemand hat sie je gesehen.«

»Bis jetzt.«

»Bis jetzt. Ehrlich gesagt sind wir uns nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt um einen Anschlag auf die Neun Drachen handelt. Wir benutzen das Restaurant zur Geldwäsche, aber seine Bedeutung für unsere Geschäfte ist doch sehr überschaubar. Den Verlust würden wir vermutlich kaum bemerken.«

»Und den der zehn Menschen auch nicht?«

Der Drachendiener lächelte. »Ich bitte Sie, Mademoiselle Duval, wir sind Chinesen. Wir haben mehr als genug Menschen.«

»Wie bitte?« Nicole starrte Lee fassungslos an. In ihren braunen Augen zeigten sich goldene Tupfer, wie immer, wenn sie sehr erregt war, und eine Ader auf ihrer Stirn schwoll bedrohlich an. »Wollen Sie damit sagen, dass…«

Diesmal war es Zamorra, der seiner Partnerin beruhigend die Hand auf den Oberschenkel legte. Lees Kaltschnäuzigkeit empörte ihn nicht weniger als sie. Aber es nützte keinem etwas, wenn sie hier aufeinander losgingen, während eine Wertigerin ungehindert durch Paris streifte und Blutbäder anrichtete!

»Warum sollte sie dann den Laden überfallen haben?«, hakte er nach. »Nicole hat recht. Das sieht kaum nach einem Zufall aus. Diese Frau scheint sehr genau zu wissen, was sie tut.«

Der Drachendiener zuckte die Achseln. »Ganz ehrlich, Professor, wir wissen es auch nicht. Vielleicht hat sie das Restaurant einfach nur ausgesucht, weil es chinesisch ist. Jedes Raubtier bevorzugt für die Jagd bekanntes Territorium. Und das ganze Viertel ist stark asiatisch geprägt.«

Zamorra fand diese Theorie nicht gerade überzeugend, aber eine bessere hatte er zurzeit auch nicht zur Hand. Wenn sie mehr wissen wollten, mussten sie sich vor Ort umsehen.

»Also gut«, sagte er. »Fahren wir nach Paris.«

Lee gönnte sich ein schmales Lächeln. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.«

***

Chin-Lis erster Impuls war es gewesen, sofort loszustürmen, den nächsten Flug nach Hongkong zu nehmen und zu sehen, ob es ihren Eltern gut ging. Doch sofort sprang in ihrem Gehirn ein Programm an, das ihre jahrelange Ausbildung zur Profikillerin dort implementiert hatte und das jetzt vor allzu übereilten Aktionen warnte. Wenn sie jetzt durchdrehte, tat sie genau das, was die andere Seite wollte. Wurde unvorsichtig. Gab die Deckung auf und ging vermutlich in die nächstbeste Falle. Das würde niemandem nutzen. Schon gar nicht ihren Eltern.

Wenn sie noch lebten…

Also tat sie das, was in dieser Situation, in der jede Faser in ihr nach Aktion schrie, das einzig Richtige war.

Nichts.

Natürlich würde sie nach Hongkong fliegen, aber zunächst musste sie sich mental auf die Reise vorbereiten. Wer immer hinter dem Anschlag steckte, hatte sie an dem einzigen Punkt getroffen, an dem sie wirklich verletzlich war. Wenn sie nicht ganz in sich selbst ruhte, würde sie den Kampf verlieren.

Für einen Moment überlegte Chin-Li, Professor Zamorra und Nicole Duval anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Nach all den Jahren fiel es ihr immer noch schwer, um Hilfe zu bitten. Außerdem war diese Angelegenheit sehr privat. Selbst den wenigen Menschen, denen sie wirklich vertraute, und Zamorra und Nicole gehörten zweifellos dazu, hatte sie nichts von ihren Eltern erzählt.

Und das sollte auch so bleiben. Nachdem sie fast ihr ganzes Leben einer vermeintlich größeren Sache geopfert hatte, war diese Beziehung das einzige, das wirklich ihr gehörte. Eine kleine Entschädigung für die Kindheit, die sie nie gehabt hatte.

Es kostete die chinesische Kriegerin einige Überwindung, doch sie zwang sich, noch gewissenhafter als sonst sicherzustellen, dass ihr niemand auf dem Heimweg folgte. Sie bewohnte ein kleines Apartment in einem der identitätslosen Hochhäuser am Stadtrand. Die durch den staatlichen Wohnungsbau geförderte Wohnung war vergleichsweise billig, gut mit der U-Bahn zu erreichen und vor allem ideal, um in der Masse zu verschwinden.

Dennoch ging Chin-Li kein Risiko ein. Jeden Tag legte sie ein paar Extragänge ein, schlug Haken und änderte ihre Routinen, um etwaige Verfolger aufspüren zu können.

Dennoch hatte sie jemand ausfindig gemacht. Und vermutlich wissen sie auch längst, wo ich wohne. Doch wer steckte dahinter? Chin-Li konnte sich nicht vorstellen, dass Meister Shiu etwas mit der Sache zu tun hatte. Doch vielleicht gab es Kreise innerhalb der Bruderschaft, die ihr nicht so wohl gesonnen waren. Oder es war sonst jemand, der noch eine Rechnung mit ihr offen hatte. Schließlich hatte sie sich in ihrem kurzen Leben nicht gerade wenige Feinde gemacht.

Umso gründlicher widmete sich die Kriegerin der Gegenaufklärung, so dass sich der eigentlich recht kurze Weg um knappe zwei Stunden verlängerte. Als sie endlich in ihrer Wohnung ankam, konnte sie sich dafür sicher sein, dass ihr niemand folgte. Auch, in der Wohnung wartete niemand auf sie. Die andere Seite hatte ihr eine Botschaft hinterlassen und wartete jetzt auf ihre Reaktion.

Das Apartment war fast leer. Chin-Li legte wenig Wert auf irdischen Luxus. In einer Ecke befand sich eine harte Futon-Matratze mit einer dünnen Decke. Daneben gab es einen Arbeitsplatz mit Computer und Internetanschluss. Chin-Li war traditionsbewusst, aber nicht rückschrittlich.

Der wichtigste Teil des Wohnraums war ein kleiner, mit Opfergaben geschmückter Hausaltar, der Tin Hau gewidmet war. Chin-Lis Verehrung für die chinesische Meeresgöttin hatte auch nach ihrer Abkehr von den Neun Drachen nie nachgelassen. Tin Hau war schließlich nicht verantwortlich für die unzähligen Verbrechen, die in ihrem Namen begangen worden waren.

Auch von mir.

Schnell verdrängte die Kriegerin den Gedanken. Er war zu schmerzhaft, um sich ihm hier und jetzt zu stellen. Sie entledigte sich ihrer Kleidung und stellte sich unter die Dusche. Nach der neuerlichen Begegnung mit dem Bösen fühlte sie sich beschmutzt, und sie wollte sich innerlich und äußerlich reinigen, bevor sie Tin Hau gegenübertrat.

Sorgfältig trocknete sie sich ab. Dann begab sie sich, nackt wie sie war, zum Hausaltar, ließ sich davor im Lotussitz nieder und versenkte sich tief in sich selbst. Die junge Kriegerin überließ sich ganz dem Strom ihres Unterbewusstseins, der sie immer weiter in die verborgenen Schichten ihres Geistes führte. Sie ließ all ihre Ängste hinter sich, vergaß sogar den Zorn, der in ihr wütete und sie dazu anstachelte, kurzen Prozess zu machen mit denen, die ihre gerade erst wiedergefundenen Eltern bedrohten.

»Tin Hau, leite mich«, flüsterte Chin-Li.

Und dann spürte sie in sich die Präsenz des Göttlichen. Es war Chin-Li egal, ob Tin Hau wirklich da war oder ob der bloße Glaube an sie Ebenen ihres Bewusstseins öffnete, die ihr sonst verschlossen blieben. Es lief auf dasselbe hinaus. Ihre Gedanken wurde rein und klar wie frisches Quellwasser, und sie sah ganz deutlich vor sich, was sie zu tun hatte.

***

Flackernde Kerzen tauchten den kargen Saal in ein gespenstisches Licht und warfen harte Schatten auf die neun greisen Männer, die sich an seinem Ende versammelt hatten. Hinter ihnen bedeckte ein blutroter Vorhang die Wand, auf dem das stilisierte Bild eines Drachen prangte.

Dieser düstere Ort war das Heiligtum der Neun Drachen. Hier kamen die Oberhäupter des Ordens seit jeher zusammen, um über die Geschicke der Bruderschaft zu beraten und die Geschicke Hongkongs zu leiten. Die neun in safrangelbe Kutten gekleideten Männer hatten das festungsähnliche Kloster im dicht besiedelten Stadtteil Mong Kok schon seit vielen Jahren nicht mehr verlassen. Doch sie verfügten über ein ausgezeichnetes Informationssystem, das sie über alle Ereignisse in der Stadt auf dem Laufenden hielt.

Und die neuesten Nachrichten waren gar nicht gut. Yuen Ma, der Betreiber eines Kasinos im Hafen, war brutal ermordet worden, ebenso wie zwei seiner Leibwächter. Das Beunruhigende daran war, dass der Anschlag offenbar während des laufenden Betriebs passiert war. Dennoch hatte niemand etwas bemerkt. Das war inzwischen drei Tage her, und es gab immer noch nicht die geringste Spur.

Langsam verlor Meister Shiu die Geduld. Deshalb hatte das Drachen-Oberhaupt Bruder Chow einbestellt, um den Köpfen des Ordens Bericht zu erstatten. Der hagere Drachenpriester fungierte als Sicherheitschef der Bruderschaft. Er koordinierte die militärischen Operationen des Ordens und leitete alle Untersuchungen, aus denen man die Polizei lieber heraushalten wollte.

Chow hatte sein Geschick als Ermittler oft genug unter Beweis gestellt, doch diesmal tappte er völlig im Dunkeln. Umso grausiger waren die blutigen Details, mit denen er die Oberhäupter des Ordens konfrontierte. Fassungslos starrten die Greise auf die Tatortfotos, die der Sicherheitschef ihnen mitgebracht hatte.

»Für mich sieht das nach einem Bandenkrieg aus«, sagte Bruder Lo. In seinen Händen hielt er ein Bild, das den zerfetzten Leichnam von Yuen Ma zeigte. Der Kasinochef musste vor seinem Tod entsetzlich gelitten haben.

»Unmöglich«, erwiderte Bruder Hong. Sein faltiges Gesicht erinnerte an einen Bernhardiner. An einen sehr alten Bernhardiner. »Das Kasino stand unter unserer direkten Aufsicht. Niemand in Hongkong würde es wagen, die Neun Drachen herauszufordern.«

»Es ist schon einmal geschehen«, hielt ein dritter Mönch entgegen.

»Und wir haben gesiegt, Bruder Feng.«

»Aber nur mit Hilfe des fremden Zauberers.«

»Genug!«, sagte Meister Shiu scharf. Es war nicht nötig, dass sie vor einem untergeordneten Priester Schwäche zeigten. Niemand durfte erfahren, dass es ein Franzose namens Zamorra gewesen war, der Hongkong damals vor dem Fremden gerettet hatte. Es war schlimm genug, dass sie selbst mit dieser Schmach leben mussten.

Das Drachen-Oberhaupt wandte sich an den vor ihm knienden Sicherheitschef. »Bruder Chow, das Kasino war voller Magier und Adepten. Von den Leibwächtern ganz zu schweigen. Wie kann es sein, dass niemand etwas gesehen oder gehört hat?« Er deutete auf das Foto des zerfetzten Leichnams, das Lo immer noch in den Händen hielt. »Niemand stirbt so, ohne sich die Seele aus dem Leib zu schreien.«

»Wir wissen es nicht. Wir haben alle Drachendiener an Bord einem gründlichen magischen Scan unterzogen. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass ihre Erinnerungen manipuliert wurden.«

Oder derjenige, der das getan hat, war gut genug, um alle Spuren zu verwischen, dachte Meister Shiu. Es gab nur wenige, die solche Fähigkeiten besaßen. Und noch weniger hätten es gewagt, sie gegen die Neun Drachen einzusetzen. Unwillkürlich tauchte ein Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Das Gesicht eines jungen Mannes, dessen dunkle Augen wie schwarze Sonnen zu glühen schienen.

»Wer kontrolliert diesen Abschnitt des Hafens?«, fragte Meister Shiu. Doch er kannte die Antwort bereits.

»Bruder Lam. Er hat volle Kooperation zugesagt und bereits seine eigenen Leute auf den Fall angesetzt.«

Das Drachen-Oberhaupt kannte Lam Chi-Wei nur zu gut. Der junge Zauberer war der begabteste Schüler, den er je gehabt hatte. Doch sein brennender Ehrgeiz hatte Lam immer im Weg gestanden. Mit großer Sorge hatte Meister Shiu die Entwicklung des jungen Mönches beobachtet, der sich auf der Straße wohler zu fühlen schien als im Kloster.

Wäre Lam wirklich zu so einer Tat fähig? Aber warum sollte er sich gegen seine eigenen Brüder wenden? Ging sein Ehrgeiz tatsächlich so weit?

»Ich will ihn sprechen«, sagte Meister Shiu. Der alte Mann entließ Chow mit einer flüchtigen Handbewegung und zog sich in seine Kammer zurück. Er musste über einiges nachdenken.

***

In weniger als einer halbe Stunde waren die Dämonenjäger reisefertig. Obwohl sie so wertvolle Zeit verloren, verzichteten sie auf die Benutzung der Regenbogenblumen. Die Neun Drachen mussten nichts von dieser ebenso praktischen wie exotischen Art des Reisens erfahren. Stattdessen fuhren sie mit Lees silberfarbenem Bentley Continental Flying Spur nach Lyon und nahmen dort den nächsten Flieger nach Paris.

Es wunderte Zamorra überhaupt nicht, dass am Flughafen Charles de Gaulle bereits eine weitere Bentley-Limousine auf sie wartete. Die Neun Drachen waren bestens organisiert, und sie ließen keine Gelegenheit aus, das auch zu zeigen. Das Auto stand auf einem bewachten Parkdeck und glich dem Wagen, mit dem sie nach Lyon gefahren waren, wie ein Ei dem anderen. Selbst der Schlüssel war für beide Fahrzeuge offenbar derselbe.

Mit einem großspurigen Lächeln entriegelte Lee die Türen. Er schien etwas enttäuscht zu sein, dass sich weder Zamorra noch Nicole zu einem Kommentar herabließen, sondern einfach wortlos im Fahrzeug Platz nahmen.

Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, doch im Zentrum herrschte immer noch reger Verkehr. Das änderte sich erst, als sie die großen Straßen verließen und in eine völlig andere Welt jenseits der Prachtbauten und glitzernden Boulevards eintauchten.

Lee lenkte den Bentley durch Viertel, die selbst die meisten Einheimischen nicht einmal vom Hörensagen kannten. Heruntergekommene Wohnhäuser wechselten sich ab mit billigen Läden, bei denen man oft nicht auf Anhieb sagen konnte, was sie verkauften und ob die Besitzer sie nicht schon längst aufgegeben hatten. Schließlich signalisierten ihnen die chinesischen Schriftzeichen auf den meisten Schaufenstern, dass sie am Ziel waren. Die Gegend wirkte abweisend und bedrückend. Sie hatte nichts von der fröhlichen Exotik des Quartiers asiatique im 13. Arrondissement an sich, das Paris stolz als größte Chinatown der Welt bezeichnete.

Kein schöner Ort um abzutreten, dachte Zamorra. Aber was war schon ein schöner Ort dafür? Irgendwann hielten sie vor einem der unzähligen chinesischen Restaurants des Viertels. Zamorra erkannte den Laden sofort. Es war das Restaurant aus dem Überwachungsvideo.

Es handelte sich eher um einen besseren Imbiss, und der Werbeslogan im Schaufenster, »Die beste Sauerscharfsuppe in ganz Frankreich«, war ganz sicher eine dreiste Lüge. Doch im Moment gab es hier weder Sauerscharfsuppe noch sonst irgendeine Spezialität, die einen wagemutigen Passanten vielleicht angelockt hätte. Die Fensterscheibe war gesprungen und wurde nur mühsam durch Klebeband zusammengehalten. Ein handbeschriebenes Stück Karton verkündete, das Restaurant sei bis auf Weiteres geschlossen.

Zamorra spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als Lee die Tür aufschloss und sie den muffigen Laden betraten. Der Geruch von asiatischen Gewürzen, ranzigem Fett und verfaulten Träumen schlug ihnen entgegen.

»Mein Gott«, stöhnte Nicole. Nach dem Überfall hatte sich niemand die Mühe gemacht, das Chaos zu beseitigen. Zertrümmerte Tische und Stühle waren kreuz und quer im Raum verteilt. Und dann sahen sie das Blut. Dunkelrote Flecken bedeckten den Boden und die Möbel. Auch an den Wänden sahen sie zahlreiche Spritzer der eingetrockneten Flüssigkeit. Lee hatte die richtige Bezeichnung gewählt. Hier hatte wirklich ein Massaker stattgefunden.

»Was sagt die Polizei dazu?«, fragte Zamorra.

»Polizei?« Lee zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Was hat die damit zu tun?«

»So ein Kampf kann doch kaum unbemerkt geblieben sein«, sagte Nicole. »Irgendjemand muss die Polizei verständigt haben.«

»In diesem Viertel?« Lee lächelte schmal. »Hier regeln wir die Dinge lieber auf unsere Weise. Hier könnte eine Abordnung vom Aldebaran landen, ohne dass jemand auf die Idee käme, die Bullen zu informieren. Glauben Sie mir, hier will niemand Ärger bekommen. Schon gar nicht mit den Neun Drachen.«

»Was ist mit den Angehörigen?«, wollte Zamorra wissen.

»Wir haben die Familien der Toten informiert. Sie haben eine angemessene Entschädigung erhalten.«

»Da werden sie sich aber glücklich schätzen«, giftete Nicole.

»Die Neun Drachen haben sich in solchen Fällen immer als sehr großzügig erwiesen«, erwiderte Lee ohne jede Ironie. »Bisher hat sich noch keiner beschwert.«

Weil das niemand überlebt hätte, dachte Zamorra, sagte aber nichts. Stattdessen holte er sein Amulett hervor, das an einer silbernen Kette unter seinem Hemd baumelte. »Wie lange ist der Überfall her? Exakt.«

Lee sah überrascht auf seine Rolex und überlegte kurz. »Ziemlich genau 20 Stunden. Wieso…«

Zamorra nickte nur. 20 Stunden, das ging so gerade noch - wenn Merlins Stern diesmal keine Zicken machte. Das Amulett hatte ihn neulich auf dem Karnevalsmarkt in Lyon bei einer Fehlfunktion der Zeitschau beinahe umgebracht. Doch mit Nicole neben sich war der Meister des Übersinnlichen bereit, das Risiko einzugehen. Sie würde das Amulett im Notfall rufen können. Mit Hilfe von Merlins Stern konnte er in die Vergangenheit blicken. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verwandelte sich dabei in eine Art Mini-Bildschirm. Doch die Zeitschau war so kraftraubend, dass der Zeitraum auf 24 Stunden beschränkt blieb, alles darüber hinaus wäre unweigerlich tödlich gewesen. Doch bevor sich Zamorra in einen tranceartigen Zustand versetzen konnte, unterbrach ihn der Drachendiener.

»Professor, da ist noch etwas, das Sie sich ansehen sollten. Im Hinterzimmer.«

»Was haben Sie da, das Rezept für Frankreichs beste Sauerscharfsuppe?«

Lee gönnte Nicole ein fröhliches Grinsen.

»Sie ist wirklich die beste. Zumindest für Gäste, bei denen wir Wert darauf legen, dass sie tatsächlich wiederkommen. Folgen Sie mir!«

Der Chinese räumte ein paar umgeworfene Stühle beiseite und ging durch eine von einem Vorhang verdeckte Tür neben der Theke, hinter der offenbar der Küchenbereich lag.

Skeptisch folgten die Dämonenjäger dem jungen Mobster. Lee führte sie durch einen gekachelten Gang an der Küche vorbei zu einer massiven Stahltür. Auch hier fanden sich noch vereinzelt Blutspritzer. Die Tigerfrau hatte ganze Arbeit geleistet und auch das Küchenpersonal nicht verschont.

Die Stahltür war nicht verschlossen. Lee zog sie auf und betrat den dahinter liegenden Raum. Vorsichtig folgten ihm Zamorra und Nicole. Die Flurlampe warf einen schmalen Lichtkorridor durch die Türöffnung, der Rest des Raumes lag im Dunkeln vor ihnen.

»Warten Sie, ich mache Licht.«

Eine billige Kunststoffröhre flammte auf und tauchte den fast leeren Lagerraum in grelles, kaltes Licht. Sie waren nicht allein. Drei muskulöse Asiaten hatten sich im Halbkreis aufgestellt und starrten sie finster an. Mit einem lauten Krachen flog hinter ihnen die Tür zu.

Zamorra wirbelte herum.

»Was soll das, Lee?«

Der Drachendiener zuckte nur bedauernd mit den Schultern.

»Bedaure, Professor. Das ist vielleicht nicht ganz das, was Sie erwartet haben.«

Dann gab er das Signal zum Angriff.

***

Eine verdammte Falle, dachte Zamorra, während er dem Schlag des nächststehenden Drachendieners mit einem Hechtsprung auswich. Und wir sind wie die blutigen Anfänger reingetappt.

Automatisch zuckte seine rechte Hand zur Hüfte - doch da war nichts. Sie hatten bei einer bloßen Tatort-Besichtigung nicht mit Problemen gerechnet und die E-Blaster im Einsatzkoffer gelassen. Und der lag im Auto.

Natürlich trug Zamorra Merlins Stern bei sich, aber das Amulett würde ihnen gegen rein menschliche Gegner nicht helfen. Ich sollte mir angewöhnen, für alle Fälle auch eine konventionelle Waffe dabei zu haben, dachte Zamorra. Doch er war eigentlich nicht der Typ, der gerne mit Knarren in der Gegend herumfuchtelte.

Außerdem waren sie auch nicht wehrlos. Aus den Augenwinkeln sah der Dämonenjäger, wie Nicole einen verwirrten Chinesen durch den Raum wirbelte. Ihr gelegentliches Training mit Chin-Li hatte deutliche Spuren hinterlassen. Die chinesische Kriegerin hatte der schönen Französin einige fiese Tricks beigebracht, die selbst einen Killer der Triaden blass aussehen ließen.

Auch Zamorra beherrschte zahlreiche Kampfsporttechniken, war aber in der letzten Zeit kaum zum Trainieren gekommen. Und jetzt näherten sich ihm gleich zwei Gangster, die vermutlich ihr ganzes Leben zu perfekten Mordmaschinen ausgebildet worden waren. Das würde nicht leicht werden…

Geschickt wich Zamorra aus, als ihm der linke der beiden Angreifer die Faust in den Solarplexus rammen wollte. Er wirbelte auf dem Absatz herum und stieß dem zweiten Drachendiener den rechten Fuß gegen das Kinn.

Einen normalen Gegner hätte der Tritt für mindestens eine Stunde außer Gefecht gesetzt, doch der Bursche war hart im Nehmen. Er packte Zamorras Fuß und riss daran. Der überrumpelte Meister des Übersinnlichen verlor den Halt und knallte heftig auf den Boden. Sofort rollte er sich zur Seite und griff nach den Beinen des Gangsters, der ebenfalls das Gleichgewicht verlor und neben Zamorra auf dem Hosenboden landete.

Der Parapsychologe hieb ihm den linken Ellbogen gegen die Brust und wollte gerade mit einem Handkantenschlag nachsetzen, als ihm ein Tritt in die Seite fast das Bewusstsein nahm. Sein zweiter Gegner hatte die Chance genutzt und attackierte ihn jetzt mit den Füßen.

Und damit nicht genug.

»Zamorra, Achtung!«, schrie Nicole.

Instinktiv warf sich Zamorra zur Seite. Eine Kugel pfiff jaulend an ihm vorbei und hieb ein großes Stück Putz aus der gegenüberliegenden Wand. Zamorras Blick fuhr zur Tür, wo Lee sich offenbar nicht mehr mit der Rolle des passiven Beobachters zufrieden geben wollte. Der Drachendiener hatte einen Colt M1911 gezogen, den er jetzt erneut auf Zamorra richtete.

»Kung Fu und Waffen. Das geht eindeutig zu weit« schimpfte Zamorra. Es wurde Zeit, selbst zu dem einen oder anderen unfeinen Trick zu greifen. Sonst kamen sie hier nicht lebend raus.

Der Dämonenjäger sprang auf und brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, als die Halbautomatik ein weiteres Mal aufbellte. Die Kugel zischte um Haaresbreite an ihm vorbei. Für das, was er vorhatte, brauchte er eigentlich einen Moment Ruhe. Doch die hatte er nicht. Es musste also auch so gehen.

Lee verzog die Lippen zu einem grausamen Grinsen und hob die Pistole ein weiteres Mal. Zamorra schloss die Augen, konzentrierte sich - und war verschwunden.

Vor langer Zeit hatte der Parapsychologe von einem tibetischen Mönch den Trick gelernt, sich »unsichtbar« zu machen. Er begrenzte dabei seine Aura auf die exakten Begrenzungen seines Körpers, sodass ihn niemand mehr wahrnehmen konnte, so lange er den Dämonenjäger nicht zufällig berührte. Und selbst dann hatte ihn der andere sofort wieder vergessen.

Bisher mochten sie auf verlorenem Posten gekämpft haben, aber die Spielregeln hatten sich gerade geändert. Jetzt war er der Hai, der unter der Oberfläche sein Opfer belauerte und im richtigen Moment blitzschnell zuschlug.

»Wo ist er?«, schrie einer der Killer auf Kantonesisch. Aufgrund seines besonderen Talents, sich in fast alle Sprachen der Welt einzufühlen, verstand Zamorra ihn leidlich. Mandarin verstand er sogar fließend.

»Hinter dir«, zischte Zamorra und hieb dem überraschten Gangster die Handkante ins Genick. Wie vom Blitz gefällt sackte der Gangster in sich zusammen. Lees Colt spuckte Tod und Verderben, doch der Dämonenjäger war längst wieder verschwunden. Die Kugeln durchsiebten den ohnmächtigen Chinesen. Der Körper zuckte wie unter Stromschlägen über den Boden und blieb dann reglos liegen.

Jetzt ergriff die anderen Drachendiener echte Panik. Wild schrien sie durcheinander und suchten nach dem verschwundenen Parapsychologen. Nicole hatten sie ganz vergessen.

Das war ein Fehler.

Wie eine Furie stürzte sich die schöne Französin auf ihren Gegner, der verwirrt von ihr abgelassen hatte. Dieser kurze Moment der Unaufmerksamkeit rächte sich bitter. Nicole trieb den Mann mit einem wahren Feuerwerk aus Tritten und Schlägen vor sich her und ließ ihm keine Chance, sich eine neue Deckung aufzubauen.

Mit einem Wutschrei wollte der dritte Schläger seinem Kameraden zu Hilfe eilen, als ihn eine unsichtbare Faust packte und gegen die Wand schleuderte.

»Überraschung!«, zischte Zamorra.

Blankes Entsetzen zeigte sich auf dem Gesicht des Drachendieners, als der Parapsychologe für den Bruchteil einer Sekunde vor ihm aus dem Nichts auftauchte und sofort wieder verschwand. Er hatte keine Ahnung, dass ihm seine Wahrnehmung einen Streich spielte. Und er hatte keine Chance, es herauszufinden.

Mit einem gewaltigen Schlag auf die Kinnspitze versetzte der Parapsychologe den chinesischen Gangster ins Reich der Träume. Befriedigt registrierte er, dass Nicole ihren Gegner ebenfalls erledigt hatte.

Drei am Boden, blieb einer.

»Lee!«

Zamorras Stimme erfüllte den Raum wie ein düsteres Donnergrollen, das das unvermeidliche Gewitter ankündigte. Der blanke Angstschweiß stand dem sonst so coolen Drachendiener auf der Stirn. Lee wusste, dass er verloren hatte. Doch das machte ihn umso gefährlicher.

Der junge Asiate stieß ein hysterisches Lachen aus. »Netter Trick, Professor, wirklich.«

»Geben Sie auf, Lee. Sie haben keine Chance.«

»Aber auch nicht viel zu verlieren, oder?«

Unsicher richtete der Mobster den Colt auf die Stelle, an der er Zamorra vermutete, aber der Dämonenjäger hatte längst seine Position gewechselt.

»Legen Sie die Waffe auf den Boden, dann wird Ihnen nichts passieren, Lee.«

Lee lachte auf. »Glauben Sie wirklich, dass mich die Mauern eines französischen Gefängnisses schützen können, wenn ich hier versage?«

»Wir können Sie schützen«, sagte Zamorra eindringlich und wechselte erneut die Position. Er hatte den Drachendiener fast erreicht. »Bitte, Lee, geben Sie auf! Sie haben keine andere Wahl.«

»Doch, die habe ich.«

Lässig hob Lee die Pistole und richtete sie auf Nicole. Er grinste. »Bye bye, Flittchen.«

»Nein!«, schrie Zamorra und sprang.

Der Schuss klang unnatürlich laut in seinen Ohren. Polternd fiel die Pistole zu Boden, als der Körper des Drachendieners in sich zusammensackte.

Schlagartig wurde Zamorra wieder sichtbar und war bei Lee. Ein kurzer Blick genügte. Der Chinese war tot. Die Kugel hatte ihm den halben Schädel weggerissen.

»Warum hat er das getan?«, fragte Nicole. Die Dämonenjägerin versuchte erst gar nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Er hatte mich genau im Visier.«

»Aber er wusste, dass ich ihn danach unweigerlich erwischt hätte«, sagte Zamorra grimmig. »Und er wollte vermutlich verhindern, dass ich Antworten aus ihm herauspresse - bevor ich deinen Tod gerächt hätte.«

Einen Moment sagte keiner ein Wort. Nicole betrachtete stumm den kahlen Raum mit den beiden toten und den beiden bewusstlosen Gangstern.

»Fast wie in alten Zeiten. Wir stehen mal wieder auf der Abschussliste der Neun Drachen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Nicole sah ihren Lebensgefährten erstaunt an. »Lee war ein Drachendiener, das wissen wir genau.«

»Sicher, aber wir haben den Neun Drachen in letzter Zeit eigentlich keinen Grund gegeben, sauer auf uns zu sein. Im Gegenteil, wir haben ihnen in schöner Regelmäßigkeit die Kastanien aus dem Feuer geholt. Und ich glaube, Meister Shiu weiß nur zu gut, dass er damals einen Fehler gemacht hat.«

»Wer weiß schon, was im Kopf dieses alten Zausels und der anderen vorgeht?«, erwiderte Nicole düster.

Zamorra musste ihr recht geben. Die Neun Drachen lebten in einer Welt voll geheimer Pläne, Intrigen und undurchsichtiger Winkelzüge. Schwer zu sagen, was ihre wirklichen Absichten waren.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden…«

»Wir müssen nach Hongkong«, beendete Nicole den Satz.

Zamorra nickte. »Zu dumm, dass wir in letzter Zeit nichts von Chin-Li gehört haben. Sie wäre uns jetzt eine große Hilfe.«

Nach ihrem gemeinsamen Abenteuer in Tibet war die chinesische Kriegerin wieder abgetaucht. Sie hatte sich sogar geweigert, eins der von Tendyke Industries entwickelten TI-Alpha-Handys anzunehmen, damit sie im Notfall erreichbar war. »Wenn ihr mich ausfindig machen könnt, können andere das auch«, hatte sie gesagt. Und jetzt hatten sie den Salat.

»Vermutlich ist sie auch in Gefahr«, sagte Nicole nachdenklich. »Schließlich haben wir oft genug Seite an Seite gekämpft. Wer immer uns in der chinesischen Mafia aus dem Weg haben will, hat sie sicher auch auf dem Kieker.«

»Na prima.« Zamorra verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Dann hoffen wir mal, dass ihre Tarnung so gut ist, dass nicht nur wir sie nicht finden.«

***

Wie alle anderen Brüder des Ordens lebte auch Lam offiziell im festungsähnlich ausgebauten Kloster im Stadtteil Mong Kok. In der Regel zog er es jedoch vor, sein eigenes kleines Imperium von einem Apartment in Causeway Bay aus zu organisieren. Hier war er nicht nur den misstrauischen Blicken der über ihm stehenden Magier entzogen. Er hatte auch nichts gegen die Annehmlichkeiten seiner luxuriös eingerichteten Unterkunft einzuwenden, die sich von den kargen Klosterzellen seiner Brüder deutlich unterschied.

Es hatte mehrere halbherzige Versuche seiner Vorgesetzten gegeben, Lams Extravaganzen zu unterbinden, doch so lange er so gute Ergebnisse brachte wie bisher, drückten sie ein Auge zu. Zumal sie durchaus die Vorteile dieser inoffiziellen »Außenstelle« des Ordens sahen.

Lams Aufgabenbereich brachte es mit sich, dass er sich mit allerlei zwielichtigen Gestalten abgab, und obwohl die Polizei fest in der Hand der Triaden war, schien es bei den meisten dieser Leute keine gute Idee zu sein, sie im Kloster ein- und ausgehen zu lassen. Außerdem waren sich viele der höhergestellten Drachenbrüder einfach zu fein dafür, sich persönlich mit diesem Gesindel abzugeben, das dem Orden seit vielen Jahren gute Gewinne brachte. Je weniger sie von Lams Geschäftspartnern sahen, desto lieber war es ihnen.

Und so hatte der Magier vor den Augen seiner Vorgesetzten ein eigenes Hauptquartier errichtet. Er besaß hier genug Waffen, um einen Krieg zu führen, und er hatte im Laufe der Jahre genug Geld beiseite geschafft, um ihn auch finanzieren zu können.

Ein ordentliches Sümmchen hatte schon manchen Mobster dazu gebracht, seine Loyalität zu Meister Shiu zu überdenken und stattdessen auf das kommende Drachen-Oberhaupt zu setzen. Denn es war kein Geheimnis, dass sich die Bruderschaft seit der Rückkehr des Fremden mehr und mehr aus ihren illegalen Aktivitäten zurückzog und sich zunehmend auf Geschäftsfelder konzentrierte, die eher mit dem Gesetz in Einklang standen.

Für den Orden brachte das keine großen Verluste. Aber mancher untergeordnete Drachendiener, der bisher sein Geld mit Erpressung, Drogenhandel oder Prostitution verdient hatte, wusste plötzlich nicht mehr, wie er seine Familie ernähren sollte. Denn in den neuen Tätigkeitsfeldern wie Immobilienhandel oder Aktiengeschäfte gab es nur einen begrenzten Bedarf an Schlägern und Halsabschneidern.

Auf den unteren Ebenen des organisierten Verbrechens sorgte das für erheblichen Unmut, doch die greisen Drachen-Oberhäupter bekamen davon nichts mit. Sie lebten in ihrem Elfenbeinturm und meditierten über die tieferen Wahrheiten des Lebens.

Lam war da anders. Der Magier hatte ein feines Gespür für die Stimmungen der Straße und wusste virtuos mit ihnen zu spielen. Die Neun Drachen wurden verehrt und gefürchtet, aber er wurde geliebt. Lam galt als der Mann aus dem Volke, der seine Herkunft nie vergessen hatte. Die wenigsten seiner Getreuen ahnten, dass er sie ohne mit der Wimper zu zucken fallen lassen würde, wenn sie für seine Zwecke nicht mehr nützlich waren.

Um seine Nähe zu den einfachen Leuten zu dokumentieren, hatte der Magier eine regelmäßige Sprechstunde eingerichtet. Lam hörte sich geduldig noch die kleinsten Probleme und Wünsche seiner Getreuen an, verteilte großzügig Almosen und versprach diejenigen zur Ordnung zu rufen, die seine Anhänger bedrängten.

Gerade eben hatte er einen alten Trunkenbold, der sein ganzes Hab und Gut verspielt hatte, mit einer großzügigen Summe weggeschickt. Mit einem seligen Lächeln und kriecherischen Dankesbekundungen hatte der Mann das Apartment verlassen. Lams Leibwächter Fong sah weniger glücklich aus. Der junge Muskelprotz hatte sich auf der Straße bewährt und war erst kürzlich in Lams Organisation aufgestiegen. Offenbar war er noch nicht mit den Methoden seines Herrn vertraut.

Zeit für eine Lektion.

»Du siehst unzufrieden aus, Fong. Was bedrückt dich?«

Der Leibwächter hüstelte. Offenbar fühlte er sich ertappt.

»Es ist nichts, Herr.«

»Sprich ruhig. Du kannst offen reden.«

»Warum verwöhnt Ihr dieses Pack, Herr? Er wird das Geld gleich ins nächste Kasino tragen und nächste Woche wieder hier stehen und dich anbetteln.«

Lam grinste und zündete sich eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug.

»Du musst in größeren Zusammenhängen denken, Fong. Natürlich wird er nächste Woche wiederkommen, und ich werde ihm wieder Geld geben. Und die Woche darauf auch. Aber irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich seine Dienste brauche, und dann wird er bereit stehen.«

»Aber er ist ein verwirrter alter Säufer. Was könnte er tun, was für Euch von Wert wäre? Er kann noch nicht einmal mit einer Pistole umgehen.«

Lam kicherte leise und nahm einen weiteren Zug. »Nein, das vielleicht nicht. Aber da er immer pleite ist, verdient er sich durch kleine Jobs etwas dazu. Zum Beispiel als Mädchen für alles im Haus von Tieh Chia-Yung. Nur ein bisschen Gartenarbeit, kleine Besorgungen, nichts Besonderes. Aber…«

»… er hat Zugang zum Haus des wichtigsten Unterbosses in Causeway Bay«, sagte Fong verblüfft.

Lam grinste. »In einem Krieg kommt es nicht nur auf die Stärke der Armee an. Viel wichtiger ist es oft, die richtigen Leute am richtigen Platz zu haben. Und ich habe sie genau da, wo ich sie haben will. Und niemand wird Verdacht schöpfen, denn wie du schon sagtest: Welchen Wert hat für einen Mann wie mich ein verwirrter alter Säufer?«

***

Für einen EU-Bürger war es eigentlich kein großer Aufwand, nach Hongkong zu reisen. Im Gegensatz zum restlichen China verlangte die ehemalige Kronkolonie nur einen gültigen Reisepass vom Einreisenden. Doch Zamorra wusste nur zu gut, dass der einfachste Weg oft nicht der beste war. Die Neun Drachen hatten überall in der Stadt ihre Spione und kontrollierten ganz bestimmt alle Ein- und Ausreisen, auch der Jet von Tendyke Industries würde da nicht helfen. Rob konnte sie vielleicht am Zoll vorbeischleusen, doch sicher nicht an den Spitzeln der Neun Drachen. Also mussten sie sich an jemanden wenden, der sich genauso auf das Geschäft des Tarnens und Täuschens verstand wie die Bruderschaft. Und der über genügend Verbindungen verfügte, um sie undercover nach Hongkong zu bringen.

Zum Beispiel einen chinesischen Geheimdienstmann. Nachdem sie sich im Château mit einem kleinen Imbiss von ihren Strapazen erholt hatten, rief Zamorra im Adressbuch des Visofons die Privatnummer von Major Yang Kar-Fei auf und ließ den Ruf rausgehen. Sie hatten den couragierten Offizier bei ihrer finalen Auseinandersetzung mit Kuang-shi kennen und schätzen gelernt. Und sie hatten es nur seinem beherzten Eingreifen zu verdanken, dass sie den Untergang des Reiches von Shada-Gor unbeschadet überstanden hatten. Yang hatte damals bedenkenlos seine Karriere aufs Spiel gesetzt und sich gegen mächtige Gegner innerhalb des chinesischen Militärs gestellt, um die Dämonenjäger aus dem Himalaja zu befreien.

In Peking war es bereits weit nach Mitternacht, trotzdem klingelte das Telefon nur einmal, bevor sich eine unwirsche Stimme meldete.

»Wer immer da ist, ich hoffe, Sie haben einen guten Grund.«

»Habe ich den nicht immer?«

Ein genervtes Stöhnen war die Antwort. »Zamorra, das hätte ich mir ja denken können. Bleiben Sie dran.« Der Parapsychologe hörte im Hintergrund eine weibliche Stimme, die offensichtlich wenig erfreut auf die nächtliche Ruhestörung reagierte. Es folgte eine kurze, aber hitzige Auseinandersetzung auf Chinesisch, eine Tür schlug heftig zu, dann war Yang wieder am Apparat.

»Sie sind der reinste Romantikkiller, Professor.«

»Tut mir leid, ich…«

»Schon gut, das renkt sich schon wieder ein. Wer sich mit mir einlässt, muss wissen, dass mein Job nicht nach Stechuhr funktioniert. Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie mal wieder illegal nach Tibet?«

»Aber nein, so etwas würde ich doch nicht noch einmal von Ihnen verlangen.«

»Dem Himmel sei Dank, meine Vorgesetzten haben mir ganz schön die Hölle heiß gemacht, nachdem…«

»Diesmal geht es nach Hongkong. Wir müssen an den Behörden vorbei in die Stadt.«

»Das ist nicht Ihr Ernst?«

»Ich fürchte doch. Yang, es geht dabei nicht um Ihre Regierung.«

»Die ist nach den Vorfällen in Lhasa nicht mehr besonders gut auf Sie zu sprechen.«

»Ich weiß. Aber die Neun Drachen dürfen nichts von unserer Ankunft erfahren, und Sie wissen, dass die Bruderschaft ihre Spione überall hat. Reisen wir offiziell ein, erfahren Sie davon.«

»Die Neun Drachen, sind das nicht Kumpels von Ihnen?«

»Das wäre arg übertrieben, zumal in der jetzigen Situation. Wir wissen nicht wie, aber offenbar sind wir auf deren Abschussliste geraten. Und möglicherweise nicht nur wir.«

»Chin-Li?« Der Geheimdienstoffizier hatte die attraktive Kriegerin bei der dramatischen Rettungsaktion im Himalaja kennen gelernt und war sofort Feuer und Flamme gewesen. In ihrer spröden, unterkühlten Art hatte Chin-Li die Annäherungsversuche des Offiziers schlicht ignoriert, aber Zamorra wusste, dass das sein Interesse nur noch mehr geweckt hatte. Zamorra hasste es, die Gefühle anderer Menschen auszunutzen, aber manchmal musste es einfach sein.

»Wir glauben, dass sie in höchster Gefahr ist.« Das war noch nicht einmal gelogen. Trotzdem hatte Zamorra ein schlechtes Gewissen. Doch Yang sprang sofort darauf an.

»Was brauchen Sie?«, fragte er knapp.

»Ein Visum nach China. Dann müssten sie uns verdeckt über die Grenze bringen.«

»Nehmen Sie den nächsten Flieger nach Shanghai. Ich kümmere mich um das Visum.«

Grußlos beendete Yang die Verbindung. Er hatte bis zur Ankunft der Franzosen noch viel zu tun.

***

Meister Shiu saß auf einer Bank im sorgfältig gepflegten Klostergarten und genoss die Stille, die nur ab und an vom Zwitschern eines Vogels unterbrochen wurde. Sein Blick wanderte über die präzise Anordnung der Steine, Pflanzen und kleinen Teiche, die als Abbild eines idealen Universums konzipiert war. Ich sollte das viel öfter tun, dachte er. Es bleibt mir nur noch so wenig Zeit, um die Wunder dieser Welt zu genießen.

Der Gedanke an den Tod schreckte das Drachen-Oberhaupt nicht. Meister Shiu hatte in seinem Leben alles erreicht, was ein Mitglied der Bruderschaft überhaupt nur erreichen konnte. Jetzt war er alt und müde, und der Gedanke, die Verantwortung an einen Jüngeren abzugeben, erfüllte ihn fast mit Erleichterung. Aber noch war seine Aufgabe nicht erfüllt.

Meister Shiu blickte auf, als sich ihm ein Mann näherte. Lam Chi-Wei wirkte in der safrangelben Robe eines Drachenpriesters seltsam verkleidet. Der Zauberer wurde flankiert von zwei jungen Mönchen, deren durchtrainierten Körpern deutlich anzusehen war, dass sie ihre Zeit nicht nur mit Meditieren und Beten verbrachten. Unter ihren Kutten zeichneten sich die Umrisse automatischer Waffen ab. Und sie würden keine Sekunde zögern, sie gegen jede Bedrohung des Klosters einzusetzen.

Aber war Lam überhaupt eine Gefahr? Meister Shiu betete zu Tin Hau, dass seine Instinkte ihn trogen. Das Drachen-Oberhaupt hatte die außergewöhnliche Begabung des jungen Mönches von Anfang an erkannt und ihn selbst ausgebildet. Und er war es auch gewesen, der den fast kometenhaften Aufstieg seines talentierten Schülers in der Hierarchie des Ordens gestoppt hatte.

Denn Lam war zu ehrgeizig. Ihm stand eine große Zukunft in der Bruderschaft bevor, und Meister Shiu hatte ihm sogar zugetraut, dass er eines Tages seinen Platz einnehmen würde. Aber der junge Zauberer wollte zu schnell zu hoch hinaus. Ihm fehlte jede Demut.

Also hatte das Drachen-Oberhaupt ihn aus der behüteten Welt des Klosters genommen, damit er sich auf der Straße bewährte. Er hatte Lam versuchsweise mit der Beaufsichtigung einiger Aktivitäten im Bereich des Glückspiels und der Prostitution beauftragt. Eigentlich keine Tätigkeit, die eines Magiers seines Formats würdig gewesen wäre. Doch zu Meister Shius Erstaunen hatte sich Lam mit Feuereifer auf die neue Aufgabe gestürzt und sich schnell hochgearbeitet.

Und jetzt waren drei Männer tot. Trotz der prallen Mittagssonne verspürte der alte Mann ein leichtes Frösteln.

»Ehrwürdiger Meister?«

Lam Chi-Wei verbeugte sich tief vor seinem alten Lehrer. »Ihr wolltet mich sprechen.«

Meister Shiu gab den beiden Wachen ein Handzeichen. Mit einem ehrfürchtigen Nicken zogen sie sich zurück, blieben aber in Sichtweite. »Chi-Wei, es freut mich, dich zu sehen. Setz dich zu mir.«

Falls Lam diese Aufforderung erstaunte, ließ er es sich nicht anmerken. Normalerweise herrschte im Kloster ein strenges Zeremoniell. Und wenn das Oberhaupt der Bruderschaft einen Untergebenen zu sprechen wünschte, bat er ihn normalerweise nicht zu einem kleinen Plausch auf die Gartenbank. Doch Lam nickte nur und setzte sich.

»Es ist lange her, dass wir miteinander gesprochen haben.«

»Ja, Meister. Das ist es.« War da eine Spur von Verbitterung in Lams Stimme? Wenn es so war, hatte sich der junge Mönch sofort wieder im Griff. »Wir haben eine Spur bei den Kasino-Morden.«

»Eine Spur?«

Lam griff in eine versteckte Tasche seiner Robe und holte eine kleine, ungeheuer grässliche Jadefigur in der Form eines gehörnten Affen mit großen, ledrigen Flügeln hervor. Sie war kaum fünf Zentimeter groß und erstaunlich filigran gearbeitet. Meister Shiu glaubte, jedes einzelne Härchen der grotesken Gestalt erkennen zu können.

»Ein Dämon…«

Lam nickte. »Es gibt einen alten malaiischen Kult, der solche Figuren zur Verstärkung magischer Attacken benutzt. Wir haben diese Figur in Yuens Büro gefunden. In dem Chaos ist sie zuerst gar nicht aufgefallen. Unsere Leute hielten sie für ein Andenken.«

Vorsichtig nahm das Drachen-Oberhaupt seinem Schüler die Figur aus der Hand. Vorsichtig strichen seine Finger über den grünen Stein.

»Ich habe sie magisch neutralisiert«, sagte Lam. »Von ihr geht keine Gefahr mehr aus.«

Meister Shiu ließ die kleine Figur in seiner Robe verschwinden. Er würde sie später näher untersuchen. »Malaysia? Wo besteht der Zusammenhang?«

»Wir hatten vor knapp zwei Monaten Probleme mit einer Bande malaiischer Drogenhändler, die unseren Markt mit billigem Heroin überschwemmen wollten. Billiges, verschnittenes Zeug. Die Junkies sind umgefallen wie die Fliegen. Wir haben dem schnell ein Ende gemacht.«

Meister Shiu erinnerte sich. Lams Männer hatten damals mit der unliebsamen Konkurrenz kurzen Prozess gemacht. Doch ein paar Dealer waren damals entkommen.

»Eine Racheaktion?«

»Das vermuten wir.«

»Warum das Kasino?«

»Weil es uns Geld bringt. Und weil sie uns so zeigen können, dass sie uns überall treffen können.«

»Und? Können sie das?«

Lam gestattete sich ein schmales Lächeln. »Nicht wirklich. Vermutlich verstecken sie sich gerade auf irgendeinem schmuddeligen Seelenverkäufer im Hafen und kommen sich wahnsinnig mutig vor. Ich gehe davon, dass wir sie in wenigen Tagen aufgespürt haben. Die haben sich definitiv mit den Falschen angelegt.«

Meister Shiu nickte. »Warte, bevor du sie ihrer gerechten Strafe zuführst. Ich will mit ihnen sprechen.«

Lam starrte das greise Drachen-Oberhaupt verblüfft an. »Sprechen? Wieso das?«

Die Antwort fiel unerwartet heftig aus. »Muss sich der Meister jetzt vor dem Schüler rechtfertigen?«, fragte Meister Shiu scharf. Die Wachen im Hintergrund sahen misstrauisch zu ihnen rüber.

»Nein, natürlich nicht, verzeiht, ehrwürdiger Meister.« Beschämt senkte Lam den Kopf. »Ich meinte nur: Warum wollt Ihr Euch mit so einem Gesindel abgeben?«

Der alte Mann zögerte einen Moment, bevor er deutlich milder fortfuhr. »Yuen Ma war nicht nur irgendein Kasinochef. Zu seinen Aufgaben gehörte das Aufspüren und Überwachen bestimmter Personen, die sich unserem Blick entzogen hatten. Personen wie Chin-Li.«

»Die Verräterin?«

»Die Bruderschaft hat der Kriegerin ihren Fehltritt verziehen, Lam. Hast du das etwa vergessen?«

Der jüngere Mann schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht, Meister. Es ist nur…«

Der Greis unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. »Ich muss wissen, ob Chin-Li das eigentliche Ziel des Anschlags war. Der Weg zu ihr führte direkt über Yuen Ma.«

Lam nickte. »Ich werde alles Nötige veranlassen. Sobald wir die Verantwortlichen haben, bringe ich sie zu Euch.«

»Gut, ich verlasse mich auf dich.«

Das Drachen-Oberhaupt entließ den jungen Mönch mit einer huldvollen Geste. Lam erhob sich, verbeugte sich tief und ging, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Wachen begleiteten ihn zum Tor.

Meister Shiu blieb auf der Bank sitzen und starrte ins Leere. In all den Jahren hatte er zwei herausragende Schüler gehabt. Und beide hatten ihn enttäuscht. Chin-Li hatte sich von den Neun Drachen losgesagt. Er konnte ihre Motive verstehen, sehr viel besser, als er sich selbst eingestehen wollte. Aber der Stachel saß trotzdem tief. Und Lam, einer der mächtigsten Zauberer, den die Bruderschaft je hervorgebracht hatte, war so ehrgeizig, dass er möglicherweise selbst zu einer Gefahr für den Orden wurde.

Aber war er auch ein Verräter? Was könnte er von Yuen Ma gewollt haben? War er tatsächlich auf der Suche nach Chin-Li? Meister Shiu war nicht das verräterische Blitzen in Lams Augen entgangen, als er ihren Namen erwähnt hatte.

Gedankenverloren umspielten seine dürren Finger die kleine Affenfigur in seiner Robe. Ich habe sie magisch neutralisiert, hatte Lam gesagt. Von ihr geht keine Gefahr mehr aus. Tatsächlich war nicht mehr der geringste Rest von Magie in ihr zu spüren.

Plötzlich durchfuhr es Meister Shiu wie ein Stromschlag. Wenn Lam die Magie des malaiischen Kultes wirklich unschädlich gemacht hätte, müssten zumindest noch Spuren seiner eigenen Magie in der Figur zu finden sein. Doch die Dämonenskulptur war vollkommen neutral. In ihr war nie Magie gewesen. Sie war eine reine Attrappe.

Wie hatte er das übersehen können? Ich bin so alt geworden, dachte Meister Shiu betrübt. Früher hätte ich mich nicht so leicht täuschen lassen.

Dann rief er den Sicherheitschef des Ordens und befahl ihm, ein Team zusammenzustellen.

»Ich werde es sofort veranlassen, Meister. Wer ist das Ziel?«, fragte Bruder Chow.

»Lam Chi-Wei. Er steckt hinter den Morden am Hafen.«

Falls Bruder Chow überrascht war, ließ er sich das nicht anmerken. Er nickte, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich muss wissen, was Lam vorhat«, sagte Meister Shiu. »Möglicherweise wollte er über Yuen Ma an Chin-Li herankommen. Beobachtet ihn unauffällig, aber geht kein Risiko ein. Wenn Gefahr droht, muss er sofort eliminiert werden.«

***

Es versetzte Chin-Li jedes Mal einen Stich, wenn sie nach Hongkong zurückkehrte. Eine merkwürdige Mischung aus Heimweh und Trauer überkam sie, wenn sie an die langen Jahre dachte, in der sie Angst und Schrecken in den Straßen verbreitet hatte.

Die schöne Killerin der Neun Drachen, sie war eine lebende Legende gewesen, über die sich die Menschen nur im Flüsterton unterhielten. Eine erbarmungslose Vergeltungsmaschine, die all jene, die die Gesetze der Bruderschaft übertreten hatten, gnadenlos bestraft hatte.

Während sie die Fähre betrat, die Hong Kong Island mit Cheung Chau verband, fragte sie sich, ob jemand anderes in ihre Fußstapfen getreten war. Sie bezweifelte es. Sicher, es hatte andere Kinder gegeben, die von dem Orden zu furchtlosen Kriegern ausgebildet worden waren, aber niemand hatte ein so rigides Training bekommen wie Chin-Li. Sie war die Auserwählte. Der Liebling der Götter. Die ewig Verdammte.

Aber es gab noch eine andere Chin-Li. Das Kind, das von ihren Eltern im Alter von drei Jahren den Priestern des Ordens übergeben worden war, weil ein Wahrsager ihr prophezeit hatte, dass es ihre Aufgabe sei, den Willen der Götter zu erfüllen. Ein Kind, das sich nächtelang in den Schlaf geweint hatte, weil es nicht verstand, warum es von den Menschen, die es am meisten auf der Welt liebte, verlassen worden war. Und das nur in Tin Hau, ihrer Göttin und Schutzpatronin, eine Freundin gefunden hatte.

Doch Chin-Li hatte ihre Eltern wiedergefunden. Sie waren einfache Fischer, die ihr Leben lang hart gearbeitet hatten und jetzt einem geruhsamen Lebensabend entgegenblickten. Dass plötzlich ihre auf immer verloren geglaubte Tochter in ihrem Wohnzimmer stand, hatte sie völlig überfordert.

Zuerst waren sie sich nicht sicher, ob sie nicht gegen die Gebote der Götter verstießen, schließlich hatten sie ihr einziges Kind Tin Hau geschenkt. Hatten sie überhaupt noch ein Recht auf ihre Tochter? Doch dann hatte sie Chin-Li vor Freude überwältigt in die Arme geschlossen.

Chin-Li hatte ihnen nur wenig erzählt von dem, was in den vergangenen Jahren geschehen war. Und sie hatte das Gefühl, dass ihre Eltern es auch gar nicht so genau wissen wollten. Die Neun Drachen wurden von den einfachen Leuten ebenso bewundert wie gefürchtet. Es war besser, man erfuhr nicht allzu viel von dem, was hinter den Mauern des Klosters in Mong Kok vor sich ging.

Chin-Li war an diesem Tag nur ein paar Stunden geblieben, aber sie war mehrfach wiedergekommen, stets darauf bedacht, dass niemand etwas von ihren heimlichen Besuchen in Hongkong erfuhr. Doch die Neun Drachen hatten ihre Spione überall. Auf Dauer ließ sich nichts vor ihnen geheim halten.

Ich hätte es wissen müssen. Ich war zu selbstgefällig. Zu arrogant, dachte Chin-Li bitter. Als Cheung Chau in Sicht kam, verdrängte die Kriegerin die düsteren Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

Die schmale Insel lag zehn Kilometer südwestlich von Hong Kong Island und war einst ein berüchtigtes Piratennest gewesen. Heute war Cheung Chau vor allem bei Touristen beliebt, die die beschauliche Atmosphäre der fast autofreien Insel und das gute Essen der zahlreichen Fischrestaurants schätzten.

Als die Fähre anlegte, ließ sich Chin-Li vom Strom der bunt gemischten Besucherschar mittreiben. Aus dem Schutz der Menge scannte sie die Umgebung, doch ihr fiel niemand auf, der nach ihr Ausschau hielt. Das war ein schlechtes Zeichen, denn sie war sich sicher, dass sie irgendwo da draußen waren und auf sie warteten. Wenn sie niemanden entdeckte, bewies das nur, dass sie ihre Gegner nicht unterschätzen durfte.

Doch auch Chin-Li hatte die knappe Zeit genutzt, um sich so gut wie möglich vorzubereiten. Sie hatte eine ziemlich klare Vorstellung von dem, was in diesem Hotelzimmer in Singapur passiert war. Und sie hatte Vorsorge getroffen, dass sie nicht genauso endete wie Simon Wang.

Die schöne Chinesin war von ihrer üblichen »Uniform« aus schwarzem Jackett, weißem Hemd und schwarzer Hose abgewichen. Trotz der schwülen Hitze trug sie einen langen schwarzen Ledermantel, der ihr fast zu den Knöcheln reichte, dazu eine eng geschnittene Lederhose, Stiefel und ein schlichtes schwarzes T-Shirt.

In dieser Umgebung musste sie so wirken, als sei sie gerade einem Martial-Arts-Film entsprungen. Aber da sie sowieso davon ausging, beobachtet zu werden, hatte Unauffälligkeit nicht die oberste Priorität.

Das Haus ihrer Eltern befand sich im hinteren Teil des Ortes. Dort, wo sich nur wenige Touristen hin verirrten und die Gebäude ärmlicher wurden. Einige Einheimische blickten ihr neugierig hinterher.

Ihre Eltern bewohnten ein schlichtes zweistöckiges Haus, das in frischem Weiß erstrahlte. Ihr Vater hatte es im letzten Sommer gestrichen, und Chin-Li hatte ihm dabei geholfen. Es waren solche kleinen Aktionen, durch die sich Eltern und Tochter nach Jahrzehnten der Entfremdung ohne große Worte langsam wieder näher kamen.

Neben dem Eingang wachte immer noch die kleine Tin-Hau-Statue. Aber diesmal hat dein Schutz versagt, dachte Chin-Li bitter. Von unterwegs hatte sie noch mehrfach angerufen. Niemand hatte abgehoben.

Das Haus wirkte verlassen, aber von außen waren keine Spuren der Gewalt zu erkennen. Vorsichtig umrundete Chin-Li das Gebäude. Sie sah keine verdächtigen Bewegungen, hörte keine verdächtigen Geräusche, doch sie waren da. Daran hatte die Kriegerin nicht den geringsten Zweifel.

Entschlossen näherte sie sich dem Eingang. Die Haustür war unverschlossen.

Eine Einladung.

Chin-Li trat über die Schwelle, durchquerte den kleinen Vorraum und schob den Vorhang zur Seite, der in den Wohnbereich führte. Der schlichte, aber geschmackvoll eingerichtete Hauptraum war leer. Wachsam trat Chin-Li ein. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Dann hörte sie ein Geräusch und wirbelte herum. In der offenen Tür zur Küche lehnte eine attraktive Chinesin und grinste sie an. Chin-Li erkannte sie sofort. Es war Lin, die verschollene Gespielin von Simon Wang.

Ich hatte also recht…

»Da bist du ja«, sagte Lin und rekelte sich am Türrahmen. Ihre fast lasziven Bewegungen erinnerten an eine Katze. »Wir haben dich erwartet.«

»Wir?«

Ein glucksendes Kichern ließ die Kriegerin herumfahren. In der Tür, durch die sie gerade gekommen war, stand eine weitere Frau. Sie musste sich im oberen Teil des Gebäudes versteckt haben und strahlte Chin-Li jetzt an. Äußerlich glich sie Lin fast wie ein Ei dem anderen. Nur ihr Haar war länger und zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Meine Schwester Maggie«, sagte Lin. »Sie ist extra für dich aus Paris hergekommen.«

»Miau«, sagte Maggie.

Dann griff sie an.

***

In Sekundenschnelle verwandelten sich die Wertigerinnen und stürzten sich auf Chin-Li. Die Kriegerin brachte sich mit einem Hechtsprung aus der unmittelbaren Gefahrenzone, wirbelte herum und ging zum Gegenangriff über. Sie schlug den wallenden Ledermantel zurück und riss aus zwei versteckten Scheiden an der Innenseite zwei Kurzschwerter hervor.

In der Regel verließ sie sich lieber auf Schusswaffen oder die tödliche Präzision ihrer Hände. Aber gegen die Tigerfrauen würden Kugeln und Kung-Fu wenig ausrichten.

Mit einem heiseren Fauchen schoss Maggie auf sie zu. Chin-Li wich der Attacke geschickt aus, rammte der Tierfrau das rechte Knie in den Unterleib und stieß zugleich mit den Schwertern zu. Die Klingen bohrten sich tief in Brust und Rücken der Wertigerin.

Rasend vor Wut brüllte Maggie auf und versuchte die Kriegerin abzuschütteln. Chin-Li riss die Schwerter aus dem Körper der rasenden Bestie und sprang zurück. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt stürzte sich auch Lin auf sie. Die Kriegerin ließ die Klingen durch die Luft wirbeln und stieß sie der zweiten Katzenfrau bis zum Heft in den Unterleib.

Die Wunden würden die Kreaturen nicht töten, aber sie verursachten vermutlich höllische Schmerzen. Chin-Li wusste, dass sie ein hohes Risiko einging. Die Wertiger reagierten wie jedes verwundete Raubtier, sie liefen Amok. Das machte sie besonders gefährlich - aber auch unvorsichtig.

Rasend vor Zorn schnappte Lin nach ihr. Die rasiermesserscharfen Zähne verfehlten Chin-Lis Kehle nur um wenige Millimeter. Die Kriegerin spürte den nach Verwesung stinkenden Raubtieratem auf ihrem Gesicht und musste sich fast übergeben.

Ihre Hände umfassten die Schwertgriffe noch fester. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten sich die Klingen aus dem weichen Fleisch, als die Kriegerin die Bestie von sich stieß. Schwarzes Blut besudelte den blitzenden Stahl und klatschte in dicken Tropfen auf den Fußboden.

Chin-Li hatte keine Zeit, über diese Entweihung ihres Elternhauses nachzudenken, denn die beiden Tierfrauen starteten ihre nächste Attacke. Diesmal griffen sie von zwei Seiten gleichzeitig an. Geschickt tauchte die Kriegerin unter den Krallen hinweg und rammte Lin den rechten Ellbogen in den Rücken, als Maggie ihren linken Arm packte und zubiss.

Die junge Chinesin keuchte auf, als die mächtigen Kiefer ihren Unterarm wie ein Schraubstock umschlossen, doch der befürchtete Schmerz blieb aus. Stattdessen erklang ein hässliches Knirschen, und die Wertigerin ließ mit einem ungläubigen Winseln von ihr ab.

Das vorher so Furcht einflößende Gebiss der Tierfrau war eine einzige Ruine. Der obere linke Fangzahn war zur Hälfte abgebrochen und der rechte hing erkennbar lose im Kiefer. Schwarzes Blut bedeckte die verwüsteten Schneide- und die unteren Eckzähne.

Dort, wo die Wertigerin zugebissen hatte, war der Ärmel von Chin-Lis Mantel völlig zerfetzt. Doch unter dem zerrissenen Leder wurde jetzt die eingenähte Schicht aus Metallringen sichtbar, die die Kriegerin wie ein Kettenhemd vor den Bissen und Krallenhieben der Gestaltwandlerinnen schützte.

Chin-Li hatte diesen speziellen Kampfanzug nach ihrer letzten Begegnung mit den Tulis-Yon entwickelt, für den Fall, dass sie je wieder mit den wolfsköpfigen Kriegern aneinander geraten sollte. Schließlich verwandelte die kleinste Verletzung durch einen Tulis-Yon das Opfer unweigerlich selbst in einen von Kuang-shis Elitesoldaten. Doch offensichtlich bissen sich auch andere Höllenkreaturen an dem verstärkten Leder wortwörtlich die Zähne aus.

Die Tierfrauen starrten die chinesische Kriegerin aus blutunterlaufenen Raubtieraugen an.

»Dafür stirbst du«, fauchte Maggie hasserfüllt.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte Chin-Li und riss die Kurzschwerter hoch. Die Klingen wirbelten durch die Luft, kreuzten sich in der Waagerechten und durchtrennten den Hals der Wertigerin in zwei sauberen Schnitten.

Lin kreischte ungläubig auf, als der Kopf ihrer Schwester zu Boden fiel. Der Rumpf sackte wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten waren, in sich zusammen.

»Nein!«, schrie Lin. »Verlass mich nicht!«

In den gelben Augen der Wertigerin glaubte die Kriegerin etwas zu sehen, was vorher noch nicht da gewesen war: Angst.

Offenbar waren die Tierfrauen bisher nie einem Gegner begegnet, der ihnen ebenbürtig war. Sie hatten mit Chin-Li Katz und Maus spielen wollen, doch da hatten sie sich gründlich verrechnet.

»Keine Sorge, du folgst ihr gleich«, zischte Chin-Li.

»Niemals!«, brüllte die Wertigerin und stürzte sich auf sie.

Die Kriegerin wurde von der unerwarteten Heftigkeit der Attacke überrascht. Sie warf sich zur Seite, doch Lin erwischte sie mit der rechten Pranke. Chin-Li spürte, wie das Blut über ihr Gesicht lief, als die messerscharfen Krallen ihre Wange zerrissen.

Doch die Kriegerin nahm die Schmerzen kaum wahr. Mit einem wilden Kampfschrei hämmerte sie der Wertigerin die Fäuste gegen die Brust und schleuderte sie gegen die Wand. Dann wirbelte sie einmal um die eigene Achse und setzte mit einem brutalen Tritt in Lins Unterleib nach.

Die Tierfrau brüllte auf und wollte sich erneut auf die Kriegerin werfen, doch da war Chin-Li schon bei ihr. Sie ließ das linke Schwert fallen und presste die Klinge des anderen seitlich gegen Lins Kehle. Das Raubtiergesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt, doch Lin konnte sich keinen Millimeter bewegen, ohne sich selbst zu verletzen.

»Mach schon, worauf wartest du?«, keuchte die Gestaltwandlerin. »Bring es zu Ende!«

»Wo sind meine Eltern? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

Lin kicherte leise. »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

Chin-Li drückte die Schwertklinge stärker gegen Lins Hals. Nur ein kleines bisschen, doch es reichte, um die Haut zu verletzen. Blut sickerte aus der oberflächlichen Wunde und färbte das dichte Fell schwarz. Lin stöhnte auf, sagte aber nichts.

»Wo sind sie? Wer steckt dahinter: die Neun Drachen?«

Lins Raubtierfratze verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Wer hätte gedacht, dass die große Kriegerin so ein Muttersöhnchen ist? Brauchst du immer noch jemanden, der dich abends ins Bett bringt? Lam hat dich wohl doch überschätzt.«

Chin-Li drückte stärker zu. Sie spürte den Widerstand von Sehnen und Knochen, nur ein wenig mehr und die Wertigerin würde enden wie ihre Schwester. Mühsam hielt sie sich zurück.

»Lam? Etwa Lam Chi-Wei?«

Die Kriegerin kannte den Zauberer aus ihrer Zeit als Drachendienerin. Sie hatte dem ehrgeizigen Ordensbruder nie getraut. Doch Lam war in Hongkong nicht gerade ein seltener Name. Sie verstärkte den Druck noch ein bisschen. Todesangst flackerte in den Augen der Bestie. Doch aus ihrer Stimme sprach blanker Hass.

»Finde es selbst raus, Verräterin. Du hast meine Schwester getötet. Von mir erfährst du kein Wort!«

»Also gut«, sagte Chin-Li und drückte zu. Lin stieß einen kurzen Schrei aus, als der blanke Stahl ihre Kehle durchtrennte. Dann war es vorüber.

Erschöpft ließ sich Chin-Li auf den Boden sinken. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie weitermachen konnte. Als sie sich zwei Minuten später erhob, wusste sie, was sie zu tun hatte. Mit etwas Glück hatte keiner der Nachbarn den Kampf gehört und die Polizei informiert. Das war der Vorteil, wenn keine Schusswaffen im Spiel waren.

Die Körper der beiden Gestaltwandlerinnen hatten im Tod wieder ihre menschliche Form angenommen. Als Chin-Li Maggies Körper berührte, zerfiel er unter ihren Händen zu Staub. Gut. Das ersparte ihr zumindest das Problem der Entsorgung.

Im Badezimmer untersuchte die Kriegerin kurz ihr Gesicht. Die Wunden, die Lins Krallen bei ihr hinterlassen hatten, waren nur oberflächlich. Sie würden gut verheilen. Und mit etwas Glück übertrug sich der unheilige Keim der Tierfrauen wie bei Werwölfen nur durch Bisse, nicht durch andere Verletzungen.

Die Kriegerin schob die Kurzschwerter wieder in die verborgenen Scheiden ihres Ledermantels und verließ das Haus.

***

»Tot? Beide?«

Entsetzt starrte Lam den Boten an. Der unglückliche Diener presste sich noch dichter auf den Boden und wagte kaum zu atmen. Lam hatte gewusst, dass Chin-Li gefährlich war, aber er hatte nicht gedacht, dass sie mit zwei Wertigerinnen auf einmal fertig werden würde. Er hatte sie unterschätzt. Das war unverzeihlich.

»Und die Verräterin?«

»Entkommen, Herr. Wir… wir haben ihre Spur verloren.«

Verdammt. Lam stieß einen derben Fluch aus, der eines Drachenzauberers seines Ranges definitiv nicht würdig war. Vermutlich war Chin-Li schon auf dem Weg zu Meister Shiu, um ihm alles zu erzählen.

Er musste handeln. Sofort. Das war zum Glück kein großes Problem. Lam hatte vorgehabt, zunächst seinen Spaß mit Chin-Li zu haben, bevor er zum Generalangriff blies. Er hatte sich die Martern für die Kriegerin bereits in allen blutigen Details ausgemalt. Doch seine Truppen standen bereit. Er konnte jederzeit losschlagen.

Fast beiläufig murmelte Lam einen Zauberspruch. Entsetzt griff sich der Bote an den Hals, als er plötzlich keine Luft mehr bekam, dann brach er röchelnd zusammen. Er und seine Leute hätten Chin-Li nicht aus den Augen verlieren dürfen. Dafür hatte er Strafe verdient. Außerdem konnte Lam keine Zeugen für sein eigenes Versagen gebrauchen. Zumal er offenbar nicht nur die Kriegerin unterschätzt hatte.

»Haben wir inzwischen Nachricht von unserem. Kontakt aus Frankreich?«

»Nein, Herr«, antwortete Fong, der sich bisher still im Hintergrund gehalten hatte. »Wir versuchen ununterbrochen, ihn zu erreichen.«

Chin-Li war also entkommen. Und Zamorra vermutlich auch. So wie er den Parapsychologen und die Kriegerin einschätzte, waren beide gerade in diesem Moment auf dem Weg zu den Neun Drachen. Natürlich wurden der Flughafen und sämtliche Häfen überwacht, aber Lam Chi-Wei gab sich keinen Illusionen hin. Solche Vorsichtsmaßnahmen würden seine Gegner kaum aufhalten. Er hatte Zamorra und Chin-Li zuerst ausschalten wollen, um sie beim Angriff auf die Neun Drachen aus dem Weg zu haben. Und jetzt drohte ihm genau das zum Verhängnis zu werden.

Wie hatte er sich nur so verschätzen können?

Doch noch war nicht alles verloren. Noch war es möglich, den großen Plan zu retten, bevor die beiden ihm dazwischenfunken konnten. Sie mussten nur sofort handeln.

»Gib den Befehl zum Angriff«, sagte er. »Um Mitternacht schlagen wir los.«

***

Yang erwartete sie am Flughafen von Shanghai. Der Geheimdienstoffizier hielt einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee in der Hand und seine rot umränderten Augen verrieten, dass er auch in der Zwischenzeit nicht viel Schlaf gefunden hatte. Trotzdem grinste er die beiden Franzosen abenteuerlustig an.

»Willkommen in der Volksrepublik China. Unser Land fühlt sich geehrt, so bedeutende Gelehrte aus dem Ausland willkommen zu heißen.«

Zamorra schüttelte dem jungen Major herzlich die Hand. »War es schwer, ein Visum für uns zu bekommen?«

Yang lachte. »Sie haben ja keine Ahnung. Sie können von Glück reden, dass man Sie nicht gleich bei der Einreise verhaftet hat. Einige Leute sind noch ganz schön sauer wegen Ihrer Tibet-Eskapaden. Ich musste einige Beziehungen spielen zu lassen, um Sie ins Land zu bekommen.«

»Bei so viel Gastfreundschaft wird einem ja ganz warm ums Herz«, meinte Nicole trocken. »Das sollten wir nicht allzu lange ausnutzen. Schließlich sind wir nur auf der Durchreise.«

»Kein Problem.« Yang grinste. »Folgen Sie mir unauffällig.«

Der Geheimdienstmann führte sie zu einem Teil des Flughafens, zu dem normale Zivilisten keinen Zugang hatten. Doch Yangs Ausweis öffnete ihnen problemlos alle Türen. Auf einem abgelegenen Flugfeld wartete der Nachbau einer britischen Jetstream 31E auf sie. Die zweimotorige Turbo-Prop-Maschine war völlig schwarz und wies keinerlei Kennzeichnungen auf. Die Propeller rotierten bereits.

»Der Pilot wird Sie unterhalb des Radars nach Hongkong bringen. Er weiß nicht, wer Sie sind und wird keine Fragen stellen. Wir haben eine geheime Landebahn in den New Territories. Dort wird Sie ein Fahrer abholen, der Sie nach Kowloon bringt. Er ist Festlandchinese, hat also keine Verbindung zu den Neun Drachen.«

»Danke Yang.« Zamorra schüttelte dem Geheimdienstmann herzlich die Hand. »Sie haben einen gut bei uns.«

»Oh, mehr als einen, da können Sie sich sicher sein, Professor.« Der Major grinste über beide Ohren. »Vielleicht könnten Sie ja mal bei Chin-Li ein gutes Wort für mich einlegen.«

Der Parapsychologe lachte. »Vorsicht, an der haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen.«

»Das würde ich drauf ankommen lassen.« Für einen Moment wurde Yang wieder ernst. »Und Sie sind sicher, dass ich nicht mitkommen soll? Ich habe Kontakte…«

»Ganz sicher. Sie haben schon genug für uns getan. Sie sollten für uns nicht den letzten Kredit bei Ihren Vorgesetzten aufs Spiel setzen.«

Yang nickte, gab auch Nicole die Hand und ging. Zamorra grinste Nicole an. »Okay, dann mal los. Ich würde zu gerne wissen, wer uns in Hongkong nach dem Leben trachtet.«

***

Die ehrbaren Bürger von Hongkong hatten keine Ahnung, was sich in dieser Nacht in ihrer Stadt zutrug. Lam Chi-Wei hatte die Bruderschaft so perfekt unterwandert, dass er an jeder wichtigen Schaltstelle des komplizierten Geflechts aus Drachen-Hierarchie und organisiertem Verbrechen seine Agenten postiert hatte. Es gab keine illegale Spielhölle, kein Bordell und keinen Haushalt eines Triaden-Bosses, in dem der Drachen-Zauberer nicht mindestens einen Angestellten auf seiner Gehaltsliste stehen hatte. Punkt Mitternacht ließen seine Soldaten ihre Masken fallen, um die Stadt zu übernehmen.

Einige dieser Maulwürfe warteten schon seit Jahren auf diesen Moment. Andere erhielten kurzfristig einen Anruf, der an das erinnerte, was Lam bisher für sie getan hatte, und jetzt die entsprechende Gegenleistung einforderte. Die meisten folgten widerspruchslos den Anweisungen. Nichts war umsonst, für jede Wohltat musste man irgendwann bezahlen. Nirgendwo wussten die Menschen das besser als in Hongkong.

Die Übernahme fand auf allen Ebenen statt. So eroberten ehrgeizige Adepten im Handstreich die illegalen Clubs im Hafen, während ein alter Trunkenbold, der sein Leben lang nur belächelt worden war, einem besonders drachentreuen Triaden-Boss in Causeway Bay im Schlaf die Kehle durchschnitt. Und Bruder Chows Sicherheitsteam, das den Auftrag hatte, Lam Chi-Wei im Notfall sofort zu eliminieren, ließ den loyalen Sicherheitschef des Ordens mit einem Dutzend Kugeln im Leib in einer dunklen Gasse zurück und lief mit wehenden Fahnen zum Feind über. Nach wenigen Minuten hatte sich das Machtgefüge in Hongkongs Unterwelt komplett verändert. Jeder Widerstand wurde im Keim erstickt.

Nur dem Kloster in Mong Kok wagte sich niemand auch nur zu nähern. Darum würde sich Lam Chi-Wei ganz allein kümmern. Sein Leben lang hatte er sich auf diesen Tag vorbereitet. Jetzt war die Stunde der Abrechnung gekommen.

***

Meister Shiu spürte den Eindringling, bevor er ihn hörte. Es war wie ein kaum wahrnehmbarer Luftzug, ein winziger Wirbel auf einer sonst glasklaren Wasseroberfläche. Eine Störung, in der allumfassenden Harmonie des Universums.

Das greise Drachen-Oberhaupt befand sich allein im Heiligtum der Neun Drachen und meditierte. Seine Brüder hatten sich längst in ihre kargen Zellen zurückgezogen. Doch was war mit den Wachen? Hatten sie den Eindringling nicht bemerkt? Als sein Geist in die Nacht hinausgriff, spürte Meister Shiu, dass alle Bewohner des Klosters, von den zauberkundigen Mönchen bis zu den Hausdienern, in einen unnatürlichen Schlaf gefallen waren.

Er hätte versuchen können, seine Brüder zu wecken. Doch Meister Shiu wusste, dass es zu spät war. Sie wären nie rechtzeitig erwacht, um ihm im Kampf beizustehen. Außerdem war dies eine persönliche Angelegenheit. Der Schüler begehrte auf gegen den Meister. Einer der ältesten Konflikte der Welt.

Fast lautlos glitt die Tür hinter ihm auf. Der alte Mann musste unwillkürlich lächeln, als er daran dachte, mit welchem Getöse der Fremde ins Heiligtum der Bruderschaft eingedrungen war. Eine von wild um sich schießenden Gangstern begleitete Naturgewalt, die jeden Widerstand gnadenlos hinweggefegt hatte. Lam war genau das Gegenteil. Er schlich sich an wie ein Dieb in der Nacht. Ja, Lam war dezenter als der Fremde. Aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.

Mit einer fließenden Bewegung, die man einem Mann seines Alters kaum zugetraut hätte, stand Meister Shiu auf. Noch immer wandte er dem Eindringling den Rücken zu.

»Ich habe dich erwartet, Lam.«

»Ihr seid alt geworden, Meister. Aber Eure Fähigkeiten sind nach wie vor beeindruckend.«

»Ebenso wie deine. Nur wenigen ist es gelungen, hier einzudringen. Noch weniger sind lebend wieder herausgekommen.«

Ein leises Kichern in Shius Rücken war die Antwort auf die unverhohlene Drohung. Das Drachen-Oberhaupt drehte sich um und sah Lam direkt in die Augen.

»Warum, Lam? Du warst immer mein bester Schüler…«

Der junge Zauberer sog scharf die Luft ein, doch dann lächelte er. »Ja, und seht, wie weit ich es gebracht habe. Ich beaufsichtige Glücksspieler und Nutten. Jeder kleine Kapo könnte diesen Job machen.«

»Du bist zu ungeduldig. Das war immer dein Problem. Großes Talent, vielleicht das größte, das mir je begegnet ist, aber ohne jedes Vertrauen in die glückliche Fügung des Schicksals.«

Der Jüngere lachte laut auf. »Das Schicksal, alter Mann, taugt nichts, wenn man es nicht selbst in die Hand nimmt.«

Das Drachen-Oberhaupt nickte traurig. »Dann ist es jetzt so weit?«

»Ich fürchte ja.«

»Also gut.« Meister Shiu straffte sich. Automatisch strich er mit der rechten Hand seine Robe glatt. Wenn er diesen Kampf nicht überleben sollte, wollte er wenigstens in Würde aus dieser Welt treten. »Dann lass uns beginnen.«

Er riss seine Arme hoch und griff an.

***

Rupert Jenkins war kein besonders prinzipientreuer Mann. Aber wenn es eine Maxime gab, nach der er sein Leben ausrichtete, dann war das sicher Leben und leben lassen. Und seiner Meinung nach war das Leben in den letzten Wochen deutlich zu kurz gekommen.

Der fast zwei Meter große, schlaksige Brite mit dem blonden Magnum-Schnauzbart gehörte zu den Europäern, die nach der Rückgabe der ehemaligen Kronkolonie an China in Hongkong hängen geblieben war. Früher hatte er einmal in untergeordneter Funktion für den britischen Auslandsgeheimdienst MI6 gearbeitet. Doch das war lange her. Heute diente Rupert Jenkins der Bruderschaft der Neun Drachen als Informant, Kurier und Mann für spezielle Aufgaben.

Nach außen hin gab sich der stets unpassend gekleidete Ex-Agent gerne als leicht debiler Clown, eine Rolle, die er seit vielen Jahren sorgsam pflegte und immer weiter verfeinerte. Viele Triaden-Mitglieder nahmen den leicht verrückten Europäer nicht ernst, und genau das führte dazu, dass sie in seiner Gegenwart manchmal Dinge verrieten, die sie vor einem etwas konventionelleren Drachendiener niemals ausgeplaudert hätten.

Die Neun Drachen setzten den schrulligen Briten gerne als Geheimwaffe ein, und in den zurückliegenden Monaten hatte es an Aufträgen nicht gemangelt. Die internationale Finanzkrise hatte auch das organisierte Verbrechen in Hongkong nicht unberührt gelassen und für schwere Erschütterungen gesorgt. Es brannte an allen Ecken und Enden, und Jenkins war mittendrin.

Kurzum, er brauchte eine Pause. Zumal sich die Gerüchte verdichteten, dass ein neuer Bandenkrieg unmittelbar bevorstand. Rupert Jenkins war kein Held. Wenn die Kugeln pfiffen, befand er sich nur sehr ungern mitten in der Schusslinie.

Bali, dachte der Ex-Agent genüsslich, als er seinen schrottreifen Plymouth in die Tiefgarage des anonymen Hochhauses im Stadtteil Yau Ma Tei lenkte, in dem er eine kleine Wohnung besaß. Bali wäre ein ideales Ziel für einen ausgedehnten Urlaub unter Palmen.

Er hatte der beliebten indonesischen Insel schon immer einen Besuch abstatten wollen, zumal er wahre Wunderdinge über die einheimischen Masseurinnen gehört hatte. Jetzt schien der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein.

»We're going to hang out the washing on the Siegfried Line. Have you any dirty washing, mother dear? We're gonna hang out the washing on the Siegfried Line«, sang Jenkins, während der Fahrstuhl ihn in die sechste Etage brachte.(Mister Jenkins singt hier einen im Zweiten Weltkrieg populären Song von Jimmy Kennedy. Als »Siegfried-Linie« bezeichneten die Alliierten das militärische Verteidigungssystem entlang der deutschen Westgrenze.) Immer noch fröhlich pfeifend betrat er sein Apartment, warf schwungvoll die Tür ins Schloss und griff zum Lichtschalter.

Das Licht blieb aus.

Rupert Jenkins erstarrte. So schusselig er für Außenstehende wirkte, er hätte kaum so lange im Dienst der Neun Drachen überlebt, wenn er wirklich der Idiot gewesen wäre, den er anderen so gerne vorspielte. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, und er wich in dem winzigen Flur instinktiv einen Schritt in Richtung Tür zurück. Jemand war in seiner Wohnung. Und er hatte auch schon eine Ahnung, wer das sein konnte.

»Sie sind es, oder?«, fragte er unsicher in die Dunkelheit.

»Vielleicht habe ich Sie unterschätzt«, antwortete eine nur zu vertraute weibliche Stimme aus dem Wohnzimmer. »Aber das wird mir nicht noch einmal passieren. Kommen Sie näher und lassen Sie das Licht aus!«

Die Stimme war leise und schneidend wie ein Skalpell. Für eine Sekunde überlegte Jenkins, einfach die Tür aufzureißen und wegzulaufen. Doch er wäre kaum weiter gekommen als bis zur nächsten Wohnungstür. Also fügte er sich seufzend in sein Schicksal und tat wie ihm geheißen.

Warum immer ich?, dachte der schlaksige Brite frustriert. Konnte er nicht einmal Besuch von etwas umgänglicheren Leuten bekommen? Einem ganz normalen drogensüchtigen Raubmörder zum Beispiel? Warum musste es immer diese verrückte Killertussi sein?

Wenigstens hatte er sich nichts vorzuwerfen. Jenkins hatte nichts getan, was ihm die Ex-Killerin übel nehmen könnte. Also standen die Chancen gut, dass sie nur mit ihm reden wollte.

Andererseits ist die Braut völlig irre. Wenn die durchknallt, dann gute Nacht, Rupi.

Das Licht einer Stehlampe flammte an. Der Sessel daneben war leer. Eine Einladung. Sein ungebetener Gast saß im Sessel gegenüber. Obwohl Chin-Lis Gesicht fast völlig im Schatten lag, konnte Jenkins deutlich erkennen, dass sie übel zugerichtet war. Die linke Wange sah aus, als wäre sie von einem Vorschlaghammer getroffen worden. Die Haut war aufgerissen und hatte sich rotblau verfärbt.

»Gott, Mädchen, was ist denn mit Ihnen passiert?«, entfuhr es Jenkins. Er war aufrichtig schockiert. »Brauchen Sie ein Pflaster? Oder Aspirin?«

»Setzen!«, befahl Chin-Li scharf.

Auch ohne Sonnenbrille war ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske. Doch Jenkins konnte spüren, wie es unter der Oberfläche brodelte. Was immer dieser Frau zugestoßen war, es hatte sie verdammt sauer gemacht. Und sie besaß eine Waffe, die direkt auf sein Herz gerichtet war.

Wirklich beunruhigend fand der britische Ex-Agent jedoch den Schalldämpfer auf der Beretta. Gar nicht gut, dachte er, ganz und gar nicht gut. Denn das bedeutete, dass sich die junge Chinesin diesmal vielleicht nicht damit zufrieden geben würde, dramatisch mit der Wumme rumzufuchteln und ihm eine Scheißangst einzujagen.

Jenkins wusste, dass Chin-Li schon vor Jahren dem Töten abgeschworen hatte, aber in dieser Situation hätte er keinen Cent darauf verwettet, dass sie sich auch daran hielt.

Seufzend ließ sich der Brite nieder. »Okay, schießen Sie los. Äh, ich meine: Was kann der liebe Onkel Rupert für Sie tun?«

Der Brite wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber es war ganz sicher nicht das, was als nächstes kam.

»Was wissen Sie über meine Eltern?«

»Ihre… was?«

Wenn Chin-Li ihm allen Ernstes verkündet hätte, sie wäre genau so, wie sie hier vor ihm saß, aus dem Ei geschlüpft, es hätte ihn nicht mehr überraschen können. Rein biologisch gesehen war es natürlich nicht gerade unwahrscheinlich, dass die schöne Ex-Killerin wie andere Menschen auch Vater und Mutter besaß, aber wirklich vorstellen konnte er sich das beim besten Willen nicht.

»Ich dachte, Sie wären bei den Neun Drachen aufgewachsen…«

Für einen Moment schien die junge Chinesin zu zögern, bevor sie antwortete.

»Es gab ein Davor, Jenkins. Selbst für jemanden wie mich. Und ich frage mich, was Sie darüber wissen.«

»Nichts, meine Liebe, tut mir aufrichtig leid.« Bedauernd zuckte Jenkins mit den Schultern. »Meister Shiu bespricht mit mir nicht gerade die Familienangelegenheiten der Bruderschaft. Ich bin schließlich kaum mehr als ein Laufbursche, wissen Sie?«

»Ich weiß genau, was Sie sind. Vergessen Sie das nie.«

Der Brite spürte, wie sein rechtes Bein unkontrolliert anfing zu zucken. Wenn eine so kontrollierte Person wie Chin-Li ihm Einblick in ihre privatesten Angelegenheiten gab, war höchste Vorsicht geboten. Diese Frau war ein menschlicher Lügendetektor, und sie würde ihm keine Halbwahrheiten durchgehen lassen.

»Okay, Laufbursche ist vielleicht etwas untertrieben. Britisches Understatement, Sie verstehen? Stört es Sie, wenn ich rauche?«

Jenkins fand diese Frage selbst absurd, schließlich war hier seine Wohnung. Anderseits war ganz klar, dass nicht er derjenige war, der hier im Moment das Sagen hatte. Die junge Chinesin machte nur eine unwirsche Geste, die ihre ganze Verachtung gegenüber westlicher Dekadenz und ungesunder Lebensweisen ausdrückte.

»Danke«, murmelte der Ex-Agent und nestelte nervös eine zerknautschte Schachtel Pall Mall aus seinem Jackett. Seine Finger zitterten so, dass es ihm erst beim zweiten Versuch gelang, den Glimmstängel anzuzünden. Erleichtert nahm er einen tiefen Zug.

»Ich weiß nichts über Ihre Eltern, Teuerste. Ich schwöre beim Leben meiner süßen kleinen Mutter, der der Herr noch viele schöne Jahre schenken möge. Wohnen sie in Hongkong?«

»Cheung Chau.«

»Oh, idyllisch…«

»Ich habe vor einiger Zeit wieder Kontakt zu ihnen aufgenommen. Die Neun Drachen wissen nichts davon. Zumindest dachte ich das.«

»Was ist passiert?«

Jenkins zuckte zusammen, als die Kriegerin mit der linken Hand in eine Tasche ihres Mantels griff, doch sie holte nur ein Foto hervor, das sie ihm zuwarf. Es zeigte einen typischen chinesischen Wohnraum. Ein scheinbar harmloses Bild, aber Jenkins kannte diese Art von Botschaften nur zu gut. Er hatte zu viele von ihnen selbst überbracht.

»Das sieht böse aus«, murmelte der Brite.

Chin-Li nickte, und für einen Moment glaubte der Ex-Agent, Resignation und tiefe Müdigkeit in ihren Augen zu sehen. »Meine Eltern sind verschwunden. Als ich nach ihnen sehen wollte, wurde, ich von zwei Tigerfrauen angegriffen.«

»Autsch!« Jenkins' Respekt vor der jungen Chinesin wuchs ins Unermessliche. Dafür, dass sie gerade mit zwei haarigen Bestien Catchen gespielt hatte, sah sie eigentlich noch ganz gut aus.

»Ich muss wissen, was dahinter steckt. Vor ihrem Tod erwähnte eine der Kreaturen einen Lam.«

»Lam Chi-Wei?«

»Das vermute ich. Bevor ich Hongkong verließ, war er auf dem besten Weg, in der Drachen-Hierarchie ganz nach oben zu steigen.«

Jenkins grinste schief. »Seitdem hat Lams Karriere einige interessante… Wendungen genommen. Inzwischen ist er mehr Gangster als Priester. Kontrolliert die Kasinos im Hafen und noch einiges mehr.«

»Wäre er fähig, so eine Operation ohne das Wissen von Meister Shiu durchzuführen?«

»Wenn jemand dazu in der Lage wäre, dann er.«

Chin-Li nickte. »Wie komme ich an ihn heran?«

»Lam besitzt eine Art Büro in Causeway Bay, wo er regelmäßig Sprechstunden abhält. Der Laden ist allerdings bewacht wie eine Festung.«

Chin-Lis Lippen zuckten. Ihre Version eines grimmigen Lächelns. »Wachen sind kein Problem.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Aber vorher muss ich mit Meister Shiu sprechen. Der Respekt gebietet, dass ich ihn zumindest informiere, bevor ich einen seiner Magier attackiere.«

»Er wird entzückt sein, davon zu hören.« Jenkins drückte die Kippe in einem Glasaschenbecher aus. »Ich werde gleich morgen einen Termin machen.«

»Jetzt.«

»Jetzt? Teuerste, es ist mitten in der Nacht, er wird…« Ein Blick in Chin-Lis Augen ließ den Briten verstummen. »Okay, jetzt, warum nicht?«, murmelte er resigniert.

»Und wir brauchen keinen Termin. Wir fahren gleich los.«

»Wir, Sie meinen Sie und ich? Glauben Sie nicht, dass…«

»Sie wissen zu viel. Bis das hier vorbei ist, werde ich Sie nicht mehr aus den Augen lassen. Und, Jenkins…«

Der Ex-Agent hörte nicht mehr als ein trockenes Plopp, dann schien ihm etwas die linke Schulter zu zerreißen.

»Scheiße, was soll das denn?«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Jenkins aus seinem Sessel. Die Kugel hatte ihn nur geritzt, aber die Schulter schmerzte höllisch. »Sind Sie jetzt völlig verrückt…«

Weiter kam der Brite nicht. Die Chinesin schnellte aus ihrem Sessel vor und riss den schlaksigen Ex-Agenten zu Boden. Wie der leibhaftige Tod hockte sie über ihm, packte seinen Kragen und flüsterte ihm ins Ohr. »Das hier ist kein Spiel. Sollte ich nur einen Moment den Eindruck haben, dass Sie mich hintergehen, sind Sie ein toter Mann.«

Etwas knallte gegen seine Schläfe und dann sah Rupert Jenkins Sterne. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann wurde um ihn herum alles schwarz.

***

Dunkelgrüne Blitze schossen aus den Fingerspitzen des Drachen-Oberhauptes hervor und rasten auf Lam zu. Sein Herausforderer brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit und ging sofort zum Gegenangriff über.

Es gab in ganz China vermutlich keinen mächtigeren Magier als Meister Shiu, aber das greise Drachen-Oberhaupt war kein geübter Kämpfer. Lam dagegen hatte als Magier der unteren Ebene dafür gesorgt, dass die Gesetze der Bruderschaft in Hongkongs Unterwelt eingehalten wurden. Die Kämpfe, die hier ausgefochten wurden, erinnerten oft mehr an Straßenkämpfe als an hehre magische Duelle. Sie waren schnell, hart und schmutzig. Und sie waren effizient.

Der rotblaue Blitz, den er auf seinen Gegner schleuderte, hätte jeden schwächeren Gegner auf der Stelle getötet. Doch auch Meister Shiu war ein nicht zu unterschätzender Gegner. Unablässig uralte Beschwörungsformeln murmelnd, schrieb er mit seiner rechten Hand geheimnisvolle Zeichen in die Luft. Sofort baute sich eine silbrig glänzende Schutzglocke um ihn herum auf, an der die Attacke nutzlos abprallte.

Lam grinste. »Nicht schlecht, alter Mann. Du bist besser, als ich dachte.«

»Hast du wirklich geglaubt, ich sei durch reines Studieren so weit gekommen?«, rief Meister Shiu und schleuderte Lam eine weitere Ladung grünlicher Blitze entgegen. Diesmal konnte Lam nur knapp ausweichen. Eine magische Entladung streifte seinen rechte Hüfte und ließ ihn vor Schmerz aufschreien.

»Nur dem stärksten Magier der Bruderschaft wird die Ehre zuteil, als Drachen-Oberhaupt zu dienen. Ich habe schon gegen die Mächte der Finsternis gekämpft, lange bevor du an der Brust deiner Mutter gesaugt hast.«

»Ja sicher«, höhnte Lam. »Aber das ist lange her. Mal sehen, ob du nicht ein bisschen eingerostet bist.«

Er riss seine Arme zur Seite und gewaltige Energieströme schlugen in die gegenüberliegenden Wände ein, rasten durch den Raum und vereinten sich dort, wo das Drachenbild prangte. Mit einem lauten Knall ging das Symbol der Bruderschaft in Flammen auf.

Meister Shiu stand inmitten dieses Infernos, das ihn zu verschlingen drohte - und lächelte. Er wirkte so ungerührt, als genieße er an einem heißen Tag am Strand eine frische Sommerbrise. Seine Augen schienen in eine andere Welt zu blicken, während seine Finger weiter unablässig geheime Zeichen in die Luft malten, deren Bedeutung nur wenige Eingeweihte kannten.

Die Luft um ihn herum schien jetzt fast zu kochen. Die silbrige Schutzglocke glühte auf und es war deutlich zu sehen, dass sie nur noch wenige Sekunden dem Ansturm der um sie herum tobenden Urgewalten widerstehen würde. Meister Shiu schien das nicht zu stören. Er lächelte immer noch versonnen.

»Was soll das, alter Mann?«, schrie Lam aufgebracht. »Du gehst gleich zu deinen Ahnen. Was ist daran so verdammt amüsant?«

»Das«, sagte Meister Shiu ruhig, hob seine flach ausgestreckte rechte Hand vor den Mund und pustete. Im selben Moment löste sich eine winzige Kugel aus reiner magischer Energie von seiner Handfläche. Sie blähte sich auf, raste wie eine Feuerwalze durch den Raum und schien die dunklen Energien, die Lam entfesselt hatte, einfach aufzufressen. Fassungslos sah Lam zu, wie seine Attacke einfach im Nichts verpuffte.

Dann standen sich zwei Männer in einem völlig nackten Raum gegenüber, in dem nur die Brandspuren von den gewaltigen magischen Kräften zeugten, die noch vor Sekunden hier getobt hatten.

»Nun, Lam«, sagte Meister Shiu heiter. »Manchmal ist die Weisheit des Alters doch der Arroganz der Jugend überlegen. Ergib dich, und ich verspreche, dass deine Strafe gnädig ausfallen wird. Schließlich waren wir es, die zugelassen haben, dass du vom rechten Weg abgekommen bist.«

»Ihr seid zu gütig, Meister.«

Meister Shiu nickte. Doch sein Lächeln verzerrte sich zu einer Maske des Entsetzens, als Lam aus dem Stand auf ihn zu hechtete und ihn zu Boden riss. Der alte Magier war viel zu überrascht, um reagieren zu können.

»Aber leider muss ich auf dein großzügiges Angebot verzichten, alter Mann. Ich habe andere Pläne.«

Mit einem bösen Lachen packte Lam den Kopf des alten Mannes und drückte ihn nach links.

»Lam, nicht…«, keuchte Meister Shiu. Es gab ein trockenes Knacken, als sein Genick brach. Angewidert stieß Lam den schlaff gewordenen Körper des Alten von sich. »Grüß deine Ahnen, alter Mann.«

Ohne noch einen Blick auf die Leiche zu werfen, verließ er den Raum. Acht weitere Greise warteten auf ihn. Lam hatte gerade die goldene Tin-Hau-Statue erreicht, als ihm schwarz vor Augen wurde. Mit einem erstickten Aufschrei sackte er auf die Knie. Die Welt schien sich um ihn zu drehen.

»Nein, nicht jetzt…«

Der Kampf mit dem alten Mann hatte ihn stärker geschwächt, als er gedacht hatte. Seine linke Seite, an der ihn der magische Blitz getroffen hatte, brannte wie Feuer. Er musste hier weg, neue Kräfte sammeln.

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sich der Magier wieder auf die Beine, als er sie spürte. Die Kriegerin näherte sich dem Kloster. Wie hatte er sich auf ihr Aufeinandertreffen gefreut. Doch einen weiteren Kampf würde er nicht überstehen.

Widerwillig holte er sein Handy hervor, das wie durch ein Wunder das magische Duell überstanden hatte, und rief nach Verstärkung.

***

»Gott, Lady, was war das denn? Haben Sie meinen armen Dez mit einer Eisenstange malträtiert?«

Stöhnend strich sich Jenkins über die Stelle, an der ihn Chin-Lis Handkante getroffen hatte.

Die Kriegerin antwortete nicht. Chin-Li steuerte Jenkins' zerbeulten Plymouth in Richtung Mong Kok. Um diese Zeit waren die Straßen angenehm leer und bisher hatte sie keine Verfolger ausmachen können.

Immerhin etwas.

Der Brite starrte durch die Windschutzscheibe auf das Meer aus Leuchtreklamen, das sich um sie herum ausbreitete.

»Meister Shiu wird nicht gerade begeistert sein, wenn Sie ihn aus seinem Schönheitsschlaf reißen. Sollten wir nicht wenigstens anrufen, damit er sich ein bisschen frisch machen kann?«

Chin-Li antwortete nicht. Der Ex-Agent seufzte theatralisch und untersuchte angelegentlich die linke Schulter, an der ihn der Streifschuss getroffen hatte. Die Wunde war sehr oberflächlich, kaum mehr als ein kleiner Kratzer. Doch Jenkins sah so besorgt aus, als sei eine Amputation unvermeidlich.

»Ich glaube, ich brauche dringend einen Arzt. Mit Schusswunden ist nicht zu spaßen. Kann schnell zu Wundbrand führen, so was. Ruckzuck ist der Arm weg, und ich brauche so eine Piratenprothese mit Haken vorne dran. Wissen Sie, wie albern das bei mir aussähe?«

»Seien Sie still, Jenkins!«

»Hören Sie, ich…«

Chin-Li sah den Briten scharf an. »Wenn Sie Wert darauf legen, den Rest der Fahrt bei Bewusstsein zu verbringen - oder auch nur lebend -, halten Sie besser den Mund.«

»Ist ja schon gut, Lady.« Der Agent war plötzlich sehr bleich geworden und verfiel für den Rest der Fahrt in düsteres Schweigen.

Wider Willen hätte die chinesische Kriegerin beinahe gelächelt. Sie mochte Rupert Jenkins nicht besonders, aber Chin-Li musste zugeben, dass er sich in der Vergangenheit als loyaler und manchmal sogar unerwartet tapferer Anhänger des Ordens erwiesen hatte.

Aber gerade weil er der Bruderschaft so treu ergeben war, musste sie aufpassen, dass er die Neun Drachen nicht hinter ihrem Rücken warnte, bis sie mit Meister Shiu gesprochen hatte.

Chin-Li hätte ihren Weg durch die engen Seitenstraßen von Mong Kok mit verbundenen Augen gefunden. Das Ziel, das sie ansteuerte, stand in keinem Reiseführer. Unwillkürlich versteifte sich Chin-Li, als sie das Kloster erblickte. Die düstere Anlage lag in völliger Dunkelheit vor ihnen. Das war angesichts der nächtlichen Stunde eigentlich kein Wunder, doch irgendetwas sagte ihr, das etwas an dieser geradezu bedrückenden Stille nicht stimmte.

Ihre Instinkte schrien Alarm, und die Kriegerin hatte gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Auch Jenkins spürte es. Der Ex-Agent, der die letzten Minuten in bewundernswertem Schweigen verbracht hatte, rutschte auf seinem Sitz unruhig hin und her.

»Das ist ja stiller als 'ne ertränkte Katze«, murmelte er. »Das ist gar nicht gut, oder?«

»Nein, das ist nicht gut.«

Angespannt sah sich Chin-Li nach verborgenen Beobachtern um, als sie den Plymouth in einer dunklen Seitengasse abstellte, doch sie konnte niemanden entdecken. Sie stellte den Motor ab, griff in ihren verstärkten Ledermantel und holte ein Paar Handschellen heraus.

»Hey, was wird das jetzt?«, fragte Jenkins misstrauisch. »Sie stehen doch wohl nicht auf Fesselspiele?«

»Glauben Sie mir, es ist zu Ihrem eigenen Besten.« Die Kriegerin packte die rechte Hand des Briten und kettete ihn ans Lenkrad.

»Sie wollen mich doch hier nicht allein lassen? Was ist, wenn mich einer von Lams Leuten hier entdeckt? Oder eine von diesen haarigen Tigerfrauen, von denen Sie erzählt haben?«

»Dann haben Sie Pech gehabt.«

Chin-Li öffnete lautlos die Fahrertür und glitt in die Nacht hinaus. Niemand war auf der Straße, als sie sich katzengleich dem Kloster näherte. Das imposante Haupttor bestand aus massivem Stahl und wäre nur mit schwerem Geschütz zu überwinden gewesen.

Doch es gab andere Wege.

Die Kriegerin ging zu einem Teil der hohen Mauer, hinter dem sich der ausgedehnte Garten des Klosters verbarg. Aus ihrem Mantel holte sie eine Spezialpistole hervor, die ihr schon in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte. Sie rief sich kurz die Begebenheiten im Garten ins Gedächtnis, zielte und betätigte den Abzug. Ein mit Widerhaken versehener Metallpfeil löste sich aus der Pistole und flog über die Mauer. Es gab ein kaum wahrnehmbares Geräusch, als das Geschoss auf der anderen Seite zu Boden fiel.

An dem Pfeil hing ein quasi unreißbares Nylonseil, das fest mit der Pistole verbunden war. Chin-Li zog an dem Seil, bis die Widerhaken auf der gegenüberliegenden Seite Halt fanden. Rasch erklomm sie die Mauer und sah sich um. Der Garten lag still und verlassen vor ihr. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf Wachen.

Seltsam.

Die Kriegerin ließ sich fallen, kam fast lautlos auf und zog ihre Schwerter. Das diffuse Gefühl der Bedrohung verstärkte sich, als sie sich dem düsteren Hauptgebäude näherte. Chin-Li wusste, dass der Garten immer von mindestens zwei Mönchskriegern bewacht wurde. Doch niemand stellte sich ihr in den Weg und versuchte, sie aufzuhalten.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Vorsichtig bog Chin-Li um eine Ecke des Gebäudes - und erstarrte. Wenige Meter vor ihr befand sich eine kleine Tür. Der Gang dahinter führte direkt ins Innere des Klosters und wurde entsprechend gut bewacht.

Doch jetzt stand die Tür sperrangelweit offen, und davor lagen die reglosen Körper der Wachen. Die beiden blutjungen Mönche sahen so aus, als seien sie vom Blitz niedergestreckt worden.

Auf die Entfernung konnte Chin-Li nicht sagen, ob sie noch lebten. Vorsichtig näherte sie sich den beiden reglosen Körpern, jederzeit mit einer Attacke rechnend. Doch nichts geschah. Rasch hockte sich die Kriegerin hin und unterzog die Wachen einer oberflächlichen Untersuchung. Ihr Herz schlug schwach, aber regelmäßig und es gab keine erkennbaren Verletzungen.

Chin-Li schob einem der beiden glatzköpfigen Männer die linke Hand unter den Kopf und hob ihn sanft an. Dann schmetterte sie ihm die Rechte kräftig ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Dreimal. Doch der Ohnmächtige zeigte keine Reaktion. Irgendeine geheimnisvolle Macht schien die beiden Männer umfangen zu halten.

Magie, dachte Chin-Li frustriert. Dagegen waren all ihre Waffen machtlos. Und wer immer diese Wachen ausgeschaltet hatte, befand sich möglicherweise noch im Kloster. Chin-Lis Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie den schmalen Gang betrat. Die Kriegerin war nicht paranormal begabt, aber auch sie spürte die unheilvolle Atmosphäre, die das uralte Gebäude erfüllte. Das Böse lauert in allen Ecken.

Der Gang mündete in einen schmucklosen Saal, der von rußenden Fackeln beleuchtet wurde. Hier fand sie die nächsten Mönche. Chin-Li geriet nie in Panik. Doch jetzt spürte sie, wie sie zitterte. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihren Brustkorb zersprengen, auf ihrer Stirn stand dicker Schweiß.

Meister Shiu.

Die Kriegerin rannte zum Heiligtum der Neun Drachen, vorbei an weiteren bewusstlosen Wachen und der riesigen goldenen Statue von Tin Hau.

Die Tür zum Heiligtum stand weit offen. Der kahle Raum sah aus, als hätte sich in seinen Mauern ein Gewitter gewaltigen Ausmaßes entladen. Schwarze Brandflecken verunzierten die kahlen Wände, an vielen Stellen klafften tiefe Löcher. Der prächtige Wandbehang mit dem stilisierten Drachenmotiv bestand nur noch aus verkohlten Fetzen. Die meisten Kerzenständer waren durch den Raum gewirbelt worden. Bei einigen war das Metall durch die unermesslichen Energien, die hier getobt hatten, geschmolzen und in neuen, obszön wirkenden Formen erstarrt.

Inmitten dieses Chaos lag ein schmächtiger Mann in einer safrangelben Robe. Chin-Li sah sofort, dass sie zu spät gekommen war. Meister Shiu starrte sie aus leeren, gebrochenen Augen an. Zitternd sackte die Kriegerin auf die Knie. Sie wusste, dass es vergeblich war, dennoch fühlte sie nach dem Puls, suchte verzweifelt nach der letzten Spur von Leben. Sie fand nichts.

Der Mann, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war, den sie dafür für viele Jahre gehasst und doch zugleich immer tief verehrt hatte, war tot. Ausgelöscht von einer Kreatur, die selbst die Macht der Neun Drachen nicht hatte aufhalten können.

Lam!

Chin-Li wollte aufspringen und ihren Hass in die Nacht hinausschreien, doch sie konnte nicht. Kein Wort kam über ihre Lippen. Kraftlos brach sie über dem schmächtigen Körper des alten Magiers zusammen und begann hemmungslos zu weinen.

***

Der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Die geheime Landebahn, von der Yang gesprochen hatte, entpuppte sich als verlassene Landstraße, die erst auf den zweiten Blick ausgebaut genug war, um kleine bis mittelgroße Maschinen starten und landen zu lassen. Der Fahrer, ein mürrischer Glatzkopf undefinierbaren Alters, erwartete sie schon. Wortlos ließ er sie im Fond seiner BMW-Limousine Platz nehmen. Er hatte kaum den Motor gestartet, als die Jetstream hinter ihnen schon wieder in den Nachthimmel schoss.

Die New Territories lagen im Norden von Kowloon und grenzten am Shenzhen-Fluss an die Volksrepublik China. Das zumindest im Vergleich zum Rest der ehemaligen Kronkolonie dünn besiedelte Gebiet war erst 1898 von Großbritannien gepachtet worden und galt auch über zehn Jahre nach der Rückgabe Hongkongs an China immer noch als »neu«. Hier gab es große Parklandschaften und sogar noch ein paar landwirtschaftlich genutzte Flächen.

Schweigend steuerte der Chauffeur die Limousine an Feldern und hässlichen Neubausiedlungen vorbei Richtung Kowloon. »Wohin?«, fragte er, als die beeindruckende Kulisse der Großstadt vor ihnen auftauchte. Es war das erste Mal, dass er überhaupt etwas sagte.

»Mong Kok«, erwiderte Nicole ebenso knapp. Die Franzosen kannten die Lage des Klosters von ihrer ersten Auseinandersetzung mit der Bruderschaft. Obwohl seitdem einige Jahre vergangen waren, fanden sie den Ort problemlos wieder. Sie ließen sich ein paar Blocks entfernt absetzen und legten den Rest der Strecke zurFuß zurück.

Die Straßen waren totenstill, doch die Dämonenjäger wussten, dass sie sich nicht in Sicherheit wiegen durften. Die Neun Drachen verfügten über ein höchst effektives Überwachungssystem. Es war unwahrscheinlich, dass sich jemand ihrem Hauptquartier nähern konnte, ohne dass sie etwas davon mitbekamen.

Sorgfältig erkundeten Zamorra und Nicole die nähere Umgebung und fanden schließlich Rupert Jenkins. Der Brite war mit Handschellen an das Lenkrad seines Plymouths gefesselt und schlief scheinbar den Schlaf der Gerechten.

»So ist er mir eigentlich am liebsten«, sagte Zamorra grinsend. »Denkst du dasselbe wie ich?«

Nicole nickte. »Da plant jemand dasselbe wie wir. Und ich wette, dieser Jemand ist…«

»Chin-Li«, beendete Zamorra den Satz. »Wer sonst wäre wohl das Risiko eingegangen, unseren lieben Rupert am Leben zu lassen, wenn er bei den Neun Drachen einsteigen will? Wecken wir ihn auf?«

Nicole verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Muss das sein?«

»Ich fürchte ja. Wir sollten wissen, was uns im Kloster erwartet.«

»Also gut«, seufzte Nicole. »Aber auf deine Verantwortung. Wenn er mich nervt, schicke ich ihn gleich wieder zurück ins Reich der Träume.«

Zamorra grinste. Seine Gefährtin hatte dem schrulligen Ex-Agenten offenbar immer noch nicht verziehen, dass er bei ihrer ersten Begegnung ein falsches Spiel gespielt hatte. In solchen Dingen war sie sehr nachtragend. [1]

Die Autotür war offen. Zamorra wollte sich zu Jenkins herunterbeugen, doch Nicole hielt ihn zurück. »Nein, Chef. Bitte lass mich!«

Die Dämonenjägerin hob den Kopf des Briten sanft an und versetzte ihm dann zwei deftige Ohrfeigen. Jenkins riss die Augen auf und starrte die schöne Französin verdutzt an. Dann realisierte er, wen er vor sich hatte und stöhnte gequält.

»Na großartig. Sie haben mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt.«

»Glauben Sie mir, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

Mit der freien Hand rieb sich der Brite die Wange, die schon leicht anschwoll. »Gottchen, Lady, Sie haben wohl Handschuhnummer 46, was? Haben Sie Metall in den Knochen?«

»Für meine Freunde nur das Beste«, erwiderte Nicole süffisant. »Und wenn Sie nicht mehr davon wollen, sollten Sie uns mal ganz fix erzählen, was zum Teufel Sie hier machen und was bei den Neun Drachen gerade vor sich geht.«

»Machen Sie mich dann los?«, fragte Jenkins und hob unglücklich die ans Lenkrad gekettete Hand. »Das hier wird langsam etwas unbequem.«

»Ganz bestimmt nicht. Hier können Sie wenigstens keinen Unsinn anstellen.«

»Also gut«, seufzte Jenkins. »Ihre durchgeknallte Killerfreundin hat sicher nichts dagegen, wenn ich Sie auf den neuesten Stand bringe. Und falls doch, kann ich ja immer noch sagen, Sie hätten mich geschlagen.«

»Ihre Eltern?«, fragte Zamorra verblüfft, als der Brite seinen kurzen Bericht beendet hatte. Er hatte in Chin-Li immer eine Art Waise gesehen. Schließlich war sie seines Wissens von der Bruderschaft aufgezogen worden.

»Ja, erstaunlich, nicht? Da denkt man, diese Braut sei so eine Art chinesischer Terminator. Und dann ist sie ein Mensch wie du und ich - zumindest so etwas in der Art.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wer hinter der Entführung und diesen Anschlägen steckt?«, fragte Nicole scharf.

»Ich schwöre!«

»Dann muss es ja stimmen«, entgegnete Zamorra sarkastisch.

Seit ihnen der Ex-Agent von dem Anschlag auf Chin-Lis Eltern erzählt hatte, war der Dämonenjäger zutiefst beunruhigt. Offenbar kannte dieser Lam Chi-Wei selbst die geheimsten Schwachstellen seiner Feinde, und er hatte nicht die geringsten Skrupel, dieses Wissen auch einzusetzen.

Und noch etwas machte Zamorra Sorgen: Wenn es um ihr Privatleben ging, war Chin-Li immer zutiefst verschlossen. Niemand wusste, wie sie in so einer kritischen Situation reagieren würde. Der Parapsychologe konnte nur hoffen, dass die Ex-Killerin nicht durchdrehte und ihr Gelübde, nie wieder zu töten, vergessen würde.

Sie ließen den Briten zurück und näherten sich dem düsteren Klosterbau, der so gar nicht zu der ihn umgebenden Großstadtszenerie passen wollte. So weit Zamorra wusste, war das Hauptquartier der Bruderschaft das älteste Gebäude Hongkongs. Die Stadt war buchstäblich um das Kloster herum gebaut worden.

Niemand hielt sie auf, als sie auf das bedrohlich vor ihnen aufragende Gebäude zuschritten. Zamorra hatte seinen Blaster gezogen. Die Energiewaffe aus der Schmiede der DYNASTIE DER EWIGEN war auf Betäuben gestellt. Auch wenn der Dämonenjäger die kriminellen Methoden der Bruderschaft verurteilte, waren die Neun Drachen eigentlich keine Feinde. Er konnte nur hoffen, dass sich das nicht geändert hatte.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Nicole.

»Ganz deiner Meinung«, erwiderte Zamorra. Normalerweise hätte er ein etwas umsichtigeres Vorgehen vorgezogen. Aber dafür fehlte ihnen schlicht die Zeit. Also nahmen sie den Haupteingang. Das massive Tor war ein beeindruckendes Hindernis, aber sie besaßen den perfekten Türöffner.

Nicole holte ihren Dhyarra-Kristall hervor, schloss die Augen und konzentrierte sich. Der blaue Sternenstein war eine wahre Wunderwaffe. Dhyarras konnten alles Realität werden lassen, was sich der Benutzer bildlich vorstellte - vorausgesetzt, er besaß das nötige Para-Potenzial. Was Nicole jetzt von dem Kristall wollte, war vergleichsweise trivial. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erklang ein leises Knarren und das Tor schwang auf.

Angespannt erwartete Zamorra eine Abwehrreaktion. Doch niemand schien ihr Eindringen zu bemerken.

Kein gutes Zeichen, dachte der Dämonenjäger. Gar kein gutes Zeichen.

Sie fanden den ersten Mönch nach wenigen Metern. Er lag reglos auf dem Boden. Zamorra untersuchte ihn rasch. Der Mann lebte, ebenso wie die anderen, die sie in den Fluren fanden, aber im Gegensatz zu Jenkins ließen sich die Mönche nicht so leicht aufwecken.

Offenbar hatte jemand einen Schlafzauber über das Kloster gelegt. Immerhin wirkte er nicht auf Neuankömmlinge.

Immerhin etwas.

Vorsichtig näherten sich die Dämonenjäger dem Heiligtum der Neun Drachen. Der Saal, in dem sich die greisen Oberhäupter des Ordens regelmäßig versammelten, war vollkommen verwüstet. Und auf dem kahlen Boden lag die Leiche eines Mannes, den sie nur zu gut kannten.

Jemand hatte Meister Shiu das Genick gebrochen. Ein seltsam banaler Tod angesichts der Urgewalten, die hier getobt haben mussten.

»Er kann noch nicht lange tot sein«, sagte Nicole. »Wenn wir nur eine Stunde eher gekommen wären.«

»Ihr seid nicht die Einzigen, die zu spät gekommen sind«, sagte Chin-Li.

Die Kriegerin löste sich aus dem Schatten der hintersten Ecke des Raumes, in dem sie sich verborgen hatte. Fast verwundert registrierte Zamorra, dass sie geweint hatte. Der Parapsychologe hatte die junge Chinesin noch nie so am Boden zerstört gesehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Doch ihre Stimme klang kalt und entschlossen.

»Wir haben Meister Shiu nicht retten können. Doch wir können ihn rächen. Und genau das werden wir tun.«

»Chin-Li, dem Himmel sei Dank, dir geht es gut!« Nicole wollte die junge Chinesin umarmen, doch die Kriegerin wehrte ab. In dieser Situation fiel es ihr noch schwerer als sonst, Nähe zuzulassen. Die Französin verstand und drückte Chin-Li nur kurz den Arm.

»Was ist mit den anderen Drachen-Oberhäuptern?«, fragte Zamorra.

»Sie leben, aber sind ohne Bewusstsein, wie alle anderen.«

»Und Lam?« Jenkins hatte ihnen von dem mutmaßlichen Drahtzieher der Attacken berichtet.

»Der feige Verräter ist geflohen.« Chin-Li spuckte die Worte fast aus. »Aber das wird ihm nichts nützen. Ich kriege ihn, wo immer er sich versteckt.« Die Chinesin sah den Parapsychologen an und der Schmerz in ihren Augen zerriss ihm das Herz. »Er hat meine Eltern, Zamorra!«

»Ich weiß, Chin-Li. Und wir werden alles tun, um ihn zu finden. Aber zunächst sollten wir die schlafenden Klosterbrüder aufwecken. Vielleicht können sie uns sagen, wo…«

Der Dämonenjäger fuhr herum, als ihn ein dezentes Hüsteln unterbrach. Im Eingang des großen Saales stand Rupert Jenkins und sah sich mit großen Augen um: »Gute Güte, das hat ja ganz schön gerumst hier.«

»Wie um alles in der Welt haben Sie sich denn befreit?«, blaffte Nicole den Briten an. »Haben Sie das Lenkrad rausgerissen?«

»Äh, nicht ganz, Mademoiselle Duval«, sagte Jenkins unglücklich und deutete hinter sich, wo im Türrahmen ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Chinesen sichtbar wurde. »Diese Gentlemen arbeiten für Mister Lam, und sie hätten furchtbar gerne ein paar Worte mit Ihnen gesprochen.«

***

»Ich weiß gar nicht, was du willst, Chef. Eigentlich sind wir doch genau da, wo wir hinwollten, in der Höhle des Löwen.«

»Nur leider haben es diese verrückten Zauberer nicht so mit der Gastfreundschaft. Daran müssen sie echt arbeiten«, sagte Zamorra genervt.

Sie befanden sich in einer leeren Lagerhalle, die Lam offenbar kurzerhand zu seinem neuen Hauptquartier umfunktioniert hatte. Die Diener des Drachen-Rebellen hatten Zamorra, Nicole und Jenkins gefesselt und unsanft an einer Wand des zugigen Gebäudes abgelegt. Etwas weiter entfernt lagen die dürren Körper der verbliebenen acht Drachen-Oberhäupter. Auch sie lebten noch. Offenbar wollte Lam Chi-Wei mit all seinen Feinden gleichzeitig abrechnen.

Und im Mittelpunkt dieser Abrechnung stand Chin-Li. Die stolze Kriegerin kniete in der Mitte der Lagerhalle auf dem Boden. Ihre Hände und Füße waren mit Stricken gefesselt, rechts und links von ihr hatten sich zwei ehemalige Drachendiener postiert, die sie aus respektvollem Abstand mit Pistolen und einem kleinen Beil - angeblich bei Hongkongs Dieben sehr beliebt - in Schach hielten, bis Lam Chi-Wei bereit war, sich um sie zu kümmern.

Der abtrünnige Zauberer saß im Lotussitz in einer Ecke und meditierte. In unregelmäßigen Abständen murmelte er ein paar unverständliche Worte und zeichnete mit dem rechten Zeigefinger geheimnisvolle Zeichen in die Luft. Lam hatte bei ihrer Ankunft stark angeschlagen gewirkt, doch innerhalb der letzten Stunde hatte sich sein Zustand merklich verbessert. Zamorra vermutete, dass sich der Drachen-Rebell einem magischen Regenerationsritual unterzog, bei dem er normalen Menschen verborgene Kraftquellen anzapfte.

»Meinen Sie, man kriegt hier vielleicht was zu essen? Oder zumindest einen Tee?«

»Seien Sie still, Jenkins«, fuhr Nicole den Briten zu ihrer Linken entnervt an.

»Ich meine ja nur, eine Henkersmahlzeit sollte schon…«

»Ich meine es ernst, Jenkins. Ein Wort noch und ich mache Sie alle, bevor Lam auch nur ›Buh!‹ sagen kann.«

Trotz der ernsten Situation musste Zamorra grinsen. Der Ex-Agent tat ihm fast Leid. Vermutlich überspielte er mit dem Geplapper nur seine Todesangst. Denn es sah wirklich nicht gut für sie aus. Die Fesseln saßen so eng, dass sich die Dämonenjäger unmöglich aus ihnen befreien konnten. Außerdem hatten Lams Leute ihnen sämtliche Waffen abgenommen. Sie waren praktisch handlungsunfähig.

Natürlich konnte Zamorra Merlins Stern jederzeit rufen, aber das Amulett würde ihnen nicht viel nutzen. Die Magie der Neun Drachen, auf der auch Lams Macht beruhte, war neutral, weder schwarz, noch weiß, so dass Merlins Stern sie vermutlich nicht als feindlich erkennen würde. Und vor gewöhnlichen Schusswaffen schützte die Silberscheibe erst recht nicht, das hatten sie gerade erst in Paris wieder schmerzlich erfahren.

Verzweifelt sah sich Zamorra nach etwas um, das sich als Waffe benutzen ließ. Doch die Halle war fast völlig leer. Hier und da lagen ein paar alte, nutzlose Autoteile herum. Offenbar war das Gebäude vor nicht allzu langer Zeit als illegale Kfz-Werkstatt benutzt worden. Zamorra sah einen ölverschmierten Motor, Reifen, kaputte Kurbelwellen und Kugellager…

Kugeln.

Vielleicht was das ihre Rettung. Der Zauber des rasenden Mondes bedurfte einer sorgfältigen Vorbereitung. Auf Château Montagne hatte sich Zamorra stundenlang mit komplizierten Ritualen auf die Übung eingestimmt. Er war sich nicht sicher, ob auch die »Kurzfassung« funktionieren würde. Aber er musste es versuchen. Es war ihre einzige Chance.

»Nici, ich brauche ein bisschen Zeit«, flüsterte Zamorra.

»Was hast du…«

»Später.«

Nicole nickte nur. Sie wusste, dass sie ihrem Partner vollkommen vertrauen konnte. Der Betonboden war bedeckt mit Schmutz und Staub. Perfekt. Zamorra besaß zwar keine magische Kreide, aber zur Not würde es das auch tun. Der Dämonenjäger rollte sich etwas zur Seite, sodass seine Finger den Boden berühren konnten. Er ignorierte den heftigen Schmerz, als sich die Fesseln in sein Fleisch schnitten, und begann, hinter seinem Rücken magische Symbole in den Staub zu zeichnen.

Er hatte die Vorbereitungen fast beendet, als sich Lam am anderen Ende der Halle erhob. Der verräterische Zauberer schien fast vor wieder gewonnener Energie zu beben; als er auf Chin-Li zuschritt. Er ging vor der Kriegerin in die Hocke, packte ihr Kinn mit der rechten Hand und grinste höhnisch.

»Wer hätte gedacht, dass es so enden würde? Meister Shius kleiner Liebling verreckt in einer schmutzigen Lagerhalle. Was für ein lächerlicher Tod für so eine stolze Kriegerin.«

Chin-Li starrte ihr Gegenüber hasserfüllt an. »Was hast du mit meinen Eltern gemacht, Lam? Wo sind sie?«

»Deine Eltern?« Lam Chi-Wei lachte auf. »Was glaubst du denn? Sie waren nur ein Köder, um dich herzulocken. Danach haben sich Maggie und Lin um sie gekümmert. Sie waren ihr Abendessen.«

Für einen Moment herrschte totale Stille. Dann sagte Chin-Li: »Du wirst heute Nacht sterben, Lam Chi-Wei. Und nichts wird dich retten können.«

Es war keine Drohung, nur eine nüchterne Feststellung. Lam lachte erneut, doch diesmal klang es deutlich unsicherer. »Die Waffe der Verräterin«, befahl er. Sofort brachte ihm einer seiner Untergebenen die Beretta.

Zamorra zwang sich zur Ruhe. Wenn er unsauber arbeitete, würde der Zauber nicht funktionieren. Im besten Fall. Im schlimmsten würde er eine Katastrophe heraufbeschwören. Seine Handgelenke brannten wie Feuer, als er die letzten Zeichen beendete.

Mit Kennermiene studierte Lam die Waffe. Dann lud er sie durch und drückte die Mündung auf Chin-Lis Stirn.

»Cheri, ich will ja nicht drängeln, aber wenn du etwas vorhast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt«, flüsterte Nicole.

»Bin, gleich soweit, Nici. Verschaff mir etwas Zeit.«

Zamorra rief das Amulett. Sofort materialisierte sich Merlins Stern in seiner rechten Hand. Eigentlich brauchte er das Amulett für den Zauber nicht, aber da er das Ritual nur sehr verkürzt durchführen konnte, würde es ihn hoffentlich unterstützen.

»Machs gut, kleine Chin-Li«, sagte Lam. Er wollte gerade abdrücken, als ihn Nicole innehalten ließ.

»Verzeihen Sie, ich hätte da eine Frage…«

Verärgert senkte Lam die Waffe. »Finden Sie nicht, dass das ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt ist?«

»Ich habe mich nur gefragt, wie Sie Ihre Machtposition halten wollen. Sie können kaum alle loyalen Anhänger der Neun Drachen erledigt haben.«

»Was glauben Sie, wer ich bin, Mademoiselle Duval? Einer, dieser verrückten Welteroberer aus dem Kino, die immer erst alles genau erklären wollen, bevor sie den Helden abmurksen?«

Zamorra hörte nicht weiter zu. Nicole verschaffte ihm wertvolle Sekunden, und die musste er nutzen. Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf sein Leben als Tsa Mo Ra. Dann aktivierte er Merlins Stern per Gedankenbefehl, und versuchte die Kraft einer entarteten Sonne und die geheimnisvolle Macht von Choquai miteinander zu verbinden.

Unhörbar für Lam und seine Spießgesellen kamen uralte Worte über seine Lippen, die entfernt an Chinesisch erinnerten. Zamorra fokussierte seine Gedanken auf ein defektes Kugellager, das etwa drei Meter von ihm entfernt auf dem Boden lag. Quälende Sekunden geschah nichts, dann spürte Zamorra, wie er Kontakt bekam. Eine der Kugeln löste sich aus dem zerstörten Lager und rollte ein paar Zentimeter über den Boden.

Zamorra ließ den linken Zeigefinger kreisen, und die Kugel begann zu rotieren. Der Dämonenjäger hätte beinahe aufgeschrien, als sich die Fesseln noch tiefer in sein Fleisch schnitten. Doch er drängte den Schmerz zurück und riss den Zeigefinger hoch. Das kleine Metallobjekt schoss zur Decke, änderte aber sofort die Richtung, als Zamorra den Finger nach links bewegte.

Lam sah die Gefahr nicht kommen. Die heranrasende Kugel traf ihn an der linken Schläfe. Mit einem Aufschrei griff sich der Drachen-Rebell an den Kopf. Die Geschwindigkeit des fliegenden Objekts war viel zu gering, um den Zauberer ernsthaft zu verletzen, doch für einen Moment war er abgelenkt.

Mehr brauchte Chin-Li nicht. Die Kriegerin warf sich nach vorne und rammte Lam den Kopf in die Magengrube. Stöhnend ging der Zauberer in die Knie. Sofort wirbelte sie herum und schickte die beiden Wachen mit gezielten Tritten zu Boden. Chin-Li hechtete zu dem Hackebeil, das der eine Gangster fallen gelassen hatte, knockte den sich auf dem Boden windenden Besitzer mit einem Hieb ihres Ellbogens aus und durchschnitt mit der scharfen Klinge ihre Fesseln. Der andere Gangster wollte seine Pistole auf sie richten, als ihm ein kräftiger Kick gegen das Kinn das Bewusstsein nahm.

»Chin-Li, das Beil!«, schrie Nicole.

Ohne zu ihren Freunden zu sehen, stieß die Kriegerin die Waffe mit dem Fuß zu ihnen. Sofort befreite Nicole erst sich und dann ihren Gefährten von den Fesseln. Die umstehenden Gangster waren vor Schreck gelähmt. Unsicher richteten sie ihre Waffe auf die Kämpfenden. Doch aus Angst, ihren Anführer zu treffen, drückten sie nicht ab.

»So leicht kommst du mir nicht davon!«, keuchte Lam. Der Zauberer wollte nach der Beretta greifen, die er im Kampfgetümmel fallen gelassen hatte. Doch Chin-Li war schneller. Sie packte die Waffe, stieß Lam zu Boden und kniete sich auf ihn.

Die Beretta bellte dreimal auf. Lam schrie. Eine Kugel hatte seine rechte Schulter zerschlagen, die anderen hatten seine Hände in blutigen Brei verwandelt. Mit ihnen würde Lam lange Zeit nicht mehr zaubern können. Die Schmerzen mussten unerträglich sein, doch der Zauberer verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen.

»Oh, kleine Chin-Li, wie hat dich der Umgang mit diesen Gweilos (Gweilo heißt so viel wie ›fremder Teufel‹, ist heute als Bezeichnung für Nichtasiaten aber nicht mehr unbedingt abfällig gemeint.) verweichlicht. Jetzt lässt du schon den Mörder deiner Eltern mit dem Leben davonkommen. Was willst du machen, wenn das hier vorbei ist, Kriegerin? Bei McDonald's an der Kasse anfangen?«

»Keine Sorge, Lam. Ich werde mein Versprechen halten: Du wirst heute Nacht sterben. Es soll nur nicht so schnell gehen.« Die junge Chinesin richtete die Beretta auf die Anhänger des abtrünnigen Zauberers. »Wenn ihr nicht dasselbe Schicksal erleiden wollt, solltet ihr jetzt besser gehen.«

Das ließen sich die Gangster nicht zweimal sagen. Fast dankbar ließen sie ihre Waffen fallen und verschwanden.

»Erstaunlich, gegen alle zusammen hättest du nicht die geringste Chance gehabt«, sagte Lam. »Dein legendärer Ruf wirkt also immer noch.«

»Daran hättest du vorher denken sollen.« Chin-Li hob die Beretta. Verzweifelt versuchte der Rebell, einen Zauberspruch zu sprechen, doch aufgrund der Schmerzen konnte er sich kaum konzentrieren. Immer wieder setzt er an, bis ihm die Kriegerin die Pistole in den Mund schob.

»Bitte tu es nicht, Chin-Li«, sagte Zamorra. Der Parapsychologe näherte sich vorsichtig der Kriegerin.

»Bleib zurück, Zamorra. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir!«

»Denk an deinen Schwur. Willst du wieder so sein wie früher? Eine Mörderin?«

Chin-Lis Kopf fuhr herum. Ihr Blick schien sich in die Augen des Dämonenjägers zu bohren. »Er hat meine Eltern getötet, Zamorra. Und Meister Shiu. Er hat mir alles genommen, was ich hatte. Er hat nicht das Recht zu leben.«

»Aber du hast es«, sagte Nicole. »Wirf dein Leben nicht weg für dieses Monster. Das ist er nicht wert.«

»Tut mir leid, Nicole.« Chin-Li wandte sich wieder Lam zu. Der Mann, der so viel Leid in ihr Leben gebracht hatte, weinte. Zamorra sah, wie die Kriegerin mit sich rang. Dann schrie sie gequält auf, riss die Waffe in Richtung Wand und feuerte das Magazin leer.

Sanft legte Nicole der jungen Chinesin die Hand auf die Schulter.

»Deine Eltern hätten es so gewollt.«

»Sprich nicht von meinen Eltern. Bitte, nicht jetzt.«

***

Die Rückeroberung der Stadt lief auf Hochtouren. Die Macht der Neun Drachen beruhte auf Glauben und Tradition, die von Lam auf Bestechung, Erpressung und Charisma. Sobald der Anführer ausgeschaltet war, brach die Revolte wie ein Kartenhaus in sich zusammen und Lams Männer suchten ihr Heil in der Flucht. Nur wenige schafften es aus der Stadt, die meisten fielen den wütenden Anhängern der alten Ordnung in die Hände.

Zamorra und Nicole wollten nur noch weg. Sie hatten sich aus persönlicher Verbundenheit zu Chin-Li und Meister Shiu am Kampf gegen Lam beteiligt.

Doch darüber hinaus wollten sie mit den Machtkämpfen innerhalb des organisierten Verbrechens nichts zu tun haben.

Jenkins hatte sich bereits mit den Worten »Ich werd mir jetzt erst mal einen brennen, so was hat die Welt noch nicht erlebt« verabschiedet. Die beiden Dämonenjäger und Chin-Li befanden sich mit den verbliebenen acht Führern des Ordens im Heiligtum der Bruderschaft. Die Spuren der Verwüstung waren bereits weitgehend beseitigt worden. Selbst der zerstörte Wandbehang mit dem Drachenmotiv war ausgetauscht worden.

»Die Neun Drachen sind euch zu großem Dank verpflichtet«, sagte Bruder Hong. Bis ein Nachfolger für Meister Shiu bestimmt worden war, sprach der Mönch mit dem Aussehen eines uralten Bernhardiners für die Bruderschaft.

»Ich hoffe, ihr denkt daran, wenn ihr euch Lams Anhänger vornehmt. Wir wollen nicht die Verantwortung für ein Massaker tragen.«

Zamorra erinnerte sich daran, dass er vor vielen Jahren schon einmal ein sehr ähnliches Gespräch mit Meister Shiu geführt hatte. Offenbar hatte sich seitdem einiges getan. Bruder Hong zögerte nur kurz, dann lächelte er. »Unsere Feinde würden es nicht verstehen, wenn wir zu nachsichtig mit ihnen umgingen. Aber es wird kein Massaker geben, das ist versprochen.«

»Was ist mit Lam? Chin-Li hat ihn verschont.«

»Und wir werden uns danach richten. Aber da gibt es nicht mehr viel zu verschonen, Zamorra. Lam Chi-Wei hat seinen Absturz nicht verkraftet. Er lebt jetzt ganz in seiner eigenen Welt.«

Zamorra nickte. Er hatte gesehen, in welchem erbarmungswürdigen Zustand sich der ehemalige Anführer der Rebellion befand. Lam Chi-Wei starrte nur noch blicklos ins Leere und schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen.

Als sie die düsteren Klostermauern hinter sich gelassen hatten, atmete Nicole tief durch. »Lass uns möglichst schnell von hier abhauen, Chef. Dahin, wo es keine Triaden und keine durchgeknallten Zauberer gibt - abgesehen von dir natürlich.«

Sie gingen zu Fuß zur nächsten U-Bahn-Station, wo sich Chin-Li von ihnen verabschiedete.

»Möchtest du nicht mit uns kommen?«, fragte Zamorra. »Du könntest ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«

Die junge Chinesin schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich muss jetzt eine Weile für mich sein.«

»Deine Eltern, sie…«

»Sie sind tot, Zamorra. Sie sind tot, und ich muss das akzeptieren. Dabei kann mir niemand helfen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Kriegerin um und verschwand in der Menge.

Epilog

Es war dunkel und kalt. Der alte Mann wusste nicht, wie lange sie sich schon an diesem grauenhaften Ort befanden, er hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Sie lagen auf dem kahlen Boden einer winzigen, fensterlosen Zelle. Ein wenig Licht kam nur durch einen schmalen Spalt in der massiven Holztür, durch den ihre anonymen Peiniger in unregelmäßigen Abständen karge Mahlzeiten schoben, die gerade ausreichten, um sie am Verhungern zu hindern.

Neben sich hörte Tang Chau-Sang ein leises Stöhnen. Seiner Frau war es endlich gelungen, ein paar Minuten zu schlafen. Doch selbst jetzt umklammerte sie noch der Albtraum, zu dem ihr Leben geworden war. Als diese grauenhaften Tigerfrauen ihr Heim überfielen, hatte Tang geglaubt, sein Ende sei gekommen. Doch so gnädig war das Schicksal nicht. Als er aus seiner tiefen Ohnmacht wieder erwacht war, hatte er sich in diesem Gefängnis wiedergefunden, das sich ebenso gut in Hongkong befinden konnte wie am anderen Ende der Welt. Niemand hatte seitdem mit ihnen gesprochen. Der alte Fischer glaubte, dass ihre Bewacher Menschen waren, ganz sicher sein konnte er sich aber nicht.

Tang Chau-Sang dachte an Chin-Li und wie glücklich sie gewesen waren, ihre Tochter nach all den Jahren wieder in ihre Arme schließen zu können. War dies die Strafe der Götter für ihre Selbstsucht? Schließlich war ihr einziges Kind Tin Hau versprochen worden. Sie hätten sie nie wiedersehen dürfen.

Der alte Mann konnte sich das nicht vorstellen. Tin Hau war eine gerechte Göttin und Chin-Li bis heute ihre treue Dienerin. Und doch waren sie hier. Nichts geschah in dieser Welt ohne Grund.

»Chau-Sang?« Eine leise, unsichere Stimme in der Dunkelheit. Tso-Yin war eine einfache Frau aus dem Volke, und Tang war sich nicht sicher, wie lange ihr gutmütiger Geist diesem Irrsinn standhalten konnte.

»Ich bin hier, meine Liebe«, sagte er beruhigend. »Keine Angst, ich bin bei dir.«

»Mir ist kalt, Chau-Sang.«

»Komm her, ich wärme dich.« Tang Chau-Sang spürte, wie seine Frau am ganzen Leib zitterte, als sie ihren Körper an seinen presste. »Wir werden hier sterben, oder?«

»Nein, Tso-Yin, das werden wir nicht«, sagte der alte Mann mit einer Gewissheit, die er selbst nicht spürte, und wiederholte die Worte, die in den letzten Tagen zu seinem Mantra geworden waren: »Chin-Li wird kommen. Sie wird kommen, um uns zu retten. Sie wird kommen.«

ENDE
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